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  BRINGT DIE PFERDE AN BORD!


  Und macht die Raumschiffe startklar! befiehlt Kieron von Walkür. Laßt uns die Wimpel der Kaiserlichen Erde bis an den Rand der Galaxis tragen!


  Wie große silberne Fische sprangen die Schiffe der Walkürer hinaus in die Nacht. In den pulsierenden Raumgiganten waren 5000 Krieger bereit zur Schlacht. Unter Deck schnaubten die Kriegsrösser und stampften auf den stählernen Decks. Vor den Bullaugen war ein mit eisigen Fingern nach der Seele greifendes Nichts, das das Bewußtsein verzerrte und sich weigerte, von menschlichen Augen wahrgenommen zu werden: der Hyperraum.


  


  Soweit Alfred Coppel, längst renommierter Bestsellerautor in seiner Space Opera »Der Rebell von Walkür« von 1950. Und ebenso buntscheckig und unbekümmert frühe Erzählungen von CORDWAINER SMITH, CLIFFORD SIMAK, JAMES WHITE und anderen.
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  Ein Zyklus nach dem anderen ließ die Zivilisation aus der Barbarei hervorsteigen; die Mechanisierung führte die Völker in ängstliche Kontakte, Kriege der Nationen und der Klassen gebaren die Sehnsucht nach einer besseren Weltordnung, doch sie gebaren sie vergeblich. Katastrophe um Katastrophe ließ das Gewebe der Zivilisation verrotten. Und dann kehrte immer wieder schrittweise die Barbarei zurück. Äonen um Äonen um Äonen verstrichen, und immer wieder wiederholte sich dieser Prozeß…


  


  Olaf Stapledon: DER STERNENSCHÖPFER


  


  Die alles verbindende Betrachtungsweise, mit der Olaf Stapledon das Universum sieht, liegt weitab von dem Spaß und den Spielen der Science Fiction in den Magazinen. Dennoch wurde seine zyklische Betrachtungsweise allgemein übernommen. Oswald Spengler legte in Der Untergang des Abendlandes intellektuelles Zeugnis für seine Respektabilität ab.


  Die Science Fiction der Magazine, deren Kontinuität begann, als Hugo Gernsback 1926 seine ›Amazing Stories‹ gründete, war im allgemeinen so etwas wie ein munterer Herold der Technik. Sooft auch die Roboter Amok liefen, man betrachtete sie doch als etwas an und für sich Gutes, etwas, das man nur unter Kontrolle zu halten brauchte, um die Summe menschlichen Glücks zu steigern. Es scheint, als ob die darauffolgende Generation von Schriftstellern, die die Art von Science Fantasy produzieren, wie sie diese Anthologie enthält, im allgemeinen dazu eine andere Meinung vertraten. Vielleicht könnte man ihre Meinung grob mit den Worten Arnold Toynbees zusammenfassen: »Mit dem Wachstum unserer Macht wächst auch unser Gefühl der Verantwortung und unser Gefühl der Bedrängnis.« Toynbee hat gesagt, daß das Wachstum der Wissenschaft und der Technik die Kluft zwischen dem Wirklichen und dem Idealen deutlicher aufzeigt.


  Wenn dem so ist, so leistet das Galaktische Imperium seinen Beitrag für eines der Zentralprobleme unserer Zeit, indem es das Wirkliche und das Ideale miteinander vereint; indem es dies vermittels Schwertergeklirr, eitriger Aliens und technischer Spielereien tut, wird nur angedeutet, daß nicht gerade Philosophen die Adressaten dieser Art von Prosa sind.


  Die Warnung ist bereits ausgesprochen: es empfiehlt sich, die Galaktischen Imperien mit einer Prise Salz zu genießen. Sie sind wie ein bunter Luftballon, den man steigen läßt, einfach weil es Spaß macht. Sehen Sie einfach zu, wie hoch er steigt, ehe er zerplatzt.


  Clifford Simak freilich verzieht keine Miene, wenn er seine Geschichte von Selden Bishop erzählt, dem klugen Jungen von der Erde, der all seine Prüfungen besteht und sich für eine Stellung auf Kimon qualifiziert, jenem Planeten am Ende des galaktischen Regenbogens. Es gab einst eine Zeit, da war Simak der Lieblingsautor jedes SF-Fans. Eine Simak-Geschichte war unverkennbar. Wenn jeder andere seine Helden als harte, zähe Burschen beschrieb, die hinauszogen und den Aliens das verpaßten, was ihnen gebührte, dann erzählte Simak uns von einem kleinen, alten Erdenmenschen, der auf seiner Veranda saß und an einem Stück Holz herumschnitzte, und einem grünhäutigen Burschen, der plötzlich auftaucht. Der grünhäutige Bursche hat eine komische, große Maschine, die vom Himmel kommt. Die beiden fangen an zu reden, und der kleine, alte Erdenmensch nimmt eine Dose Öl und repariert die komische große Maschine des grünen Burschen, und dafür sorgt der grüne Bursche dafür, daß der Weizen unseres Erdenmenschen höher und dichter wächst als der seiner Nachbarn, oder so etwas ähnliches. Simak war der Dichter des ländlichen Weltraums. Bei ihm packten die Leute ihre Siebensachen und machten sich zum Jupiter auf oder sonstwohin und ließen die Erde so grün und angenehm, wie sie früher einmal war. Erinnern Sie sich noch an City? (deutsch: Als es noch Menschen gab, Goldmann-Taschenbuch Nr. 56).


  In Der Einwanderer ist das etwas anders. Aber jene behagliche Simak-Qualität hat die Story auch. Ganz bestimmt gibt es irgendwo auf Kimon jemanden, der schlau genug ist, um Diplome für Holzschnitzerei zu vergeben.


  Es wäre jammerschade, etwas über Idris Seabrights Geschichte zu sagen. Soll sie doch selbst von den Vogelmenschen erzählen, die wirklich zu zart für ein Imperium waren.


  Gewöhnlich gerieten die Imperien irgendwie in Schwierigkeiten. Dasjenige, das Alfred Coppel uns schildert, hält nur gerade mit Mühe zusammen. Die Fans der Galaktischen Imperien mögen Strahlenpistolen und Schwertergeklirr. Der Trick besteht darin, die beiden überzeugend miteinander zu verbinden. Coppel malt uns mit verrückten, groben Strichen superschnelle Raumschiffe, die mit Kriegern und ihren Streitrossen beladen sind und von rauchigen Öllampen beleuchtet werden. Es ist kaum möglich, sich noch malerischer zu geben.


  Als ich Mr. Coppel schrieb und ihn um die Erlaubnis bat, seine Geschichte hier zu veröffentlichen, erwähnte ich seinen letzten Erfolgsroman Thirty-Four East{1} und fragte, ob er immer noch mit ein wenig Zuneigung an seine frühen Fantasies dächte. Anscheinend ist das derFall. Übrigens hat er Der Rebell von Walkür zu einer Romantrilogie ausgeweitet, die er unter dem Pseudonym Robert Cham Gilman veröffentlicht hat. Wenn Ihnen die Story gefällt, könnten Sie ja versuchen, die Trilogie irgendwo ausfindig zu machen. Die Bände heißen im Original The Rebel of Rhada, The Navigators of Rhada und The Starkahn of Rhada.


  Ebenso wie Robert Gilman ist auch Cordwainer Smith ein Pseudonym. Übrigens auch Idris Seabright. Smith hat kurz vor seinem Tod noch eine ganze Anzahl Geschichten geschrieben, die sich mit seinem Imperium befassen. Er nannte seine Regierung ›Die Instrumentalität‹


   ein passender Name, denn an Smith außergewöhnlicher Fantasie ist etwas Skalpellhaftes. Eine ganze Katzenrasse zu erfinden? Sie in die Vergangenheit werfen?  Lächerlich.  Erstaunlich.  Bewundernswert.


  Die meisten Schriftsteller schreiben über das Leben, so wie es ist, oder  wie sie meinen  sein sollte. Cordwainer Smith schrieb über ein Himmel-und-Hölle, das ihm wirklicher als das Leben erschien.


  Da zieht er hin, sein mutiger Kommandant mit seinen imaginären Begleitern…


  


  ZWEITES BUCH*


  


  


  


  Reife und Niedergang


  


  


  


  


  


  * Das erste Buch, Aufstieg und Glanz der Galaktischen Imperien, mit Erzählungen von R. A. Lafferty, Arthur C. Clarke, H. B. Fyfe, Michael Shaara, Poul Anderson, Isaac Asimov sowie Mark Clifton & Alex Apostolides erschien als TITAN 18 (HEYNE-BUCH Nr. 06/3920).


  


  TEIL EINS

  

  

  Bringt die Pferde an Bord!


  Lesen Sie die folgende Geschichte nicht! Blättern Sie schnell weiter! Vielleicht ärgert sie Sie nur. Außerdem kennen Sie sie wahrscheinlich schon. Es ist eine ziemlich beunruhigende Geschichte. Jeder kennt sie. Das Verbrechen und der Ruhm des Kommandanten Suzdal sind schon auf tausendfache Art berichtet worden. Verschließen Sie sich der Erkenntnis, daß die Geschichte in Wirklichkeit wahr ist.


  Das ist sie nicht! Überhaupt nicht! Nicht einmal die kleinste Kleinigkeit davon ist wahr! Es gibt keinen Planeten wie Arachosia und auch keine Wesen wie die Klopten, keinen Katzenmond. All das sind nur Fantasieprodukte, es hat sie nie gegeben, vergessen Sie es! Wenden Sie bitte den Blick ab und lesen Sie etwas anderes!


  


  


  Das Verbrechen und der Ruhm

  des Kommandanten Suzdal


  (THE CRIME AND GLORY OF COMMANDER SUZDAL)


  


  


  CORDWAINER SMITH


  


  


  Der Anfang


  


  Kommandant Suzdal wurde in einem Muschelschiff ausgeschickt, um die äußersten Bereiche unserer Galaxis zu erforschen. Man nannte sein Schiff einen Kreuzer, aber er war der einzige Mensch an Bord. Man hatte ihn mit Hypnos und mit Würfeln ausgerüstet, um ihm den Anschein von Gesellschaft mitzugeben, einer ganzen Menge freundlicher Leute, die er aus seinen eigenen Halluzinationen heraufbeschwören konnte.


  Die Instrumentalität ließ ihm sogar die Wahl seiner imaginären Gefährten, von denen jeder einzelne in einem kleinen Keramikwürfel verkörpert war, der das Gehirn eines kleinen Tiers enthielt, dem aber die Persönlichkeit eines wirklichen menschlichen Geschöpfes aufgeprägt war.


  Suzdal, ein kleiner vierschrötiger Mann mit einem munteren Lächeln, ließ keine Zweifel an seinen Bedürfnissen:


  »Geben Sie mir zwei gute Sicherheitsoffiziere. Mit dem Schiff komme ich zurecht, aber wenn ich ins Unbekannte reise, so werde ich Hilfe brauchen, um den fremdartigen Problemen zu begegnen, die sich vielleicht ergeben.«


  Der Ladebeamte lächelte ihm zu. »Ich habe noch nie von einem Kreuzerkommandanten gehört, der tatsächlich Sicherheitsoffiziere verlangte. Die meisten Leute betrachten sie als etwas Lästiges.«


  »Stimmt«, sagte Suzdal. »Ich nicht.«


  »Wollen Sie nicht ein paar Schachspieler?«


  »Ich kann Schach spielen, soviel ich will«, sagte Suzdal, »indem ich die Reservecomputer einschalte. Ich brauche bloß die Energie etwas zu reduzieren, und schon fangen sie an zu verlieren. Bei voller Energie schlagen die mich immer.«


  Jetzt sah der Beamte Suzdal eigenartig an. Der Blick war nicht gerade boshaft, aber sein Ausdruck wurde unangenehm und deutete Intimität an. »Wie steht es mit anderen Begleitern?« fragte er mit einem seltsamen Klang in der Stimme.


  »Ich habe Bücher«, sagte Suzdal, »ein paar tausend. Nach Erdzeit bin ich ja nur ein paar Jahre weg.«


  »Subjektiv könnten es ein paar tausend Jahre sein«, sagte der Beamte, »obwohl die Zeit natürlich wieder zurückläuft, wenn Sie sich der Erde nähern. Und ich meinte nicht Bücher«, wiederholte er, und wieder hatte seine Stimme jenen seltsamen Klang.


  Suzdal schüttelte ein wenig beunruhigt den Kopf und fuhr sich durch das sandfarbene Haar. Seine blauen Augen blickten offen und ehrlich, als er dem Beamten in die Augen sah. »Was meinen Sie denn, wenn nicht Bücher? Navigatoren? Die habe ich, von den Schildkrötenmenschen ganz zu schweigen. Die sind als Gesellschaft nicht übel, wenn man nur langsam genug zu ihnen spricht und ihnen genügend Zeit für die Antwort läßt. Vergessen Sie nicht, ich war schon einmal draußen…«


  Jetzt spie der Beamte sein Angebot förmlich aus. »Tanzmädchen, FRAUEN. Konkubinen. Wollen Sie keine? Wir könnten sogar Ihre eigene Frau für Sie würfeln und ihren Geist für Sie einem Würfel aufprägen. Auf die Weise könnte sie in jeder Woche, die Sie wach sind, bei Ihnen sein.«


  Suzdal sah ihn an, als wollte er angeekelt auf den Boden spucken. »Alice? Sie meinen… Sie wollen, daß ich mit einem Gespenst von ihr herumreise? Was würde denn die echte Alice empfinden, wenn ich zurückkomme? Sagen Sie mir bloß nicht, Sie wollen meine Frau in ein Mäusegehirn stecken. Damit bieten Sie mir ein Delirium an. Ich muß dort draußen meinen Verstand behalten, wenn der Raum und die Zeit in großen Wellen um mich kreisen. Ich werde ohnehin schon verrückt genug sein. Vergessen Sie nicht, ich war schon einmal draußen. Zu einer echten Alice zurückzukehren, wird einer meiner größten Realitätsfaktoren sein. Es wird mir helfen, wieder nach Hause zu kommen.« An diesem Punkt klang auch in Suzdals Stimme etwas von der Intimität des anderen mit, als er hinzufügte: »Sagen Sie mir bloß nicht, daß eine Menge Kreuzerkommandanten darum bitten, mit imaginären Frauen herumzufliegen. Nach meiner Ansicht wäre das ziemlich eklig. Tun das viele?«


  »Wir sind hier, um dafür zu sorgen, daß Ihr Schiff richtig beladen wird, nicht um darüber zu diskutieren, was andere Offiziere tun oder nicht tun. Manchmal sind wir der Ansicht, daß es ganz gut ist, wenn der Kommandant weibliche Begleitung hat, selbst wenn sie nur imaginär ist. Wenn Sie jemals zwischen den Sternen etwas finden würden, was weibliche Gestalt annähme, so könnten Sie dafür mächtig verletzlich sein.«


  »Frauen zwischen den Sternen? Unsinn!« sagte Suzdal.


  »Es sind schon seltsamere Dinge geschehen«, sagte der Beamte.


  »Aber nicht das«, meinte Suzdal. »Schmerz, Verworrenheit, Verrücktheit, Panik, die Sucht nach etwas Eßbarem  ja all das kann ich vor mir sehen. All das wird es geben. Aber Frauen? Nein. Da gibt es keine. Ich liebe meine Frau. Ich werde mir nicht aus meiner eigenen Fantasie Frauen erschaffen. Schließlich werden die Schildkrötenleute an Bord sein und ihre Jungen mitbringen. Das ist für mich genug Familienleben, an dem ich teilnehmen kann. Ich kann sogar Weihnachtsfeiern für die Jungen veranstalten.«


  »Was sind das denn für Feiern?« fragte der Beamte.


  »Einfach ein komisches, kleines, uraltes Ritual, das ich einmal von einem Außenpiloten aufgeschnappt habe. Man gibt den jungen Dingern Geschenke, einmal pro Subjektivjahr.«


  »Das klingt nett«, sagte der Beamte, und seine Stimme klang jetzt müde und endgültig. »Sie lehnen es also ab, eine Würfelfrau an Bord zu nehmen? Sie würden sie ja nicht zu aktivieren brauchen, wenn Sie sie nicht wirklich… oh… brauchten.«


  »Sie sind selbst noch nicht geflogen, oder?« fragte Suzdal.


  Jetzt wurde der Beamte rot. »Nein«, sagte er ausdruckslos.


  »Ich werde über alles nachdenken, was in diesem Schiff ist. Ich halte mich für einen fröhlichen Mann und für sehr freundlich. Lassen Sie mich einfach mit meinen Schildkrötenleuten klarkommen. Die sind nicht sehr lebhaft, aber sehr vernünftig und ruhig. Reichliche zweitausend Jahre lokalsubjektiv ist eine Menge Zeit. Ersparen Sie mir zusätzliche Entscheidungen. Es ist schon genug Arbeit, das Schiff am Laufen zu halten. Lassen Sie mich einfach mit meinen Schildkrötenleuten alleine. Ich bin früher auch schon mit ihnen klargekommen.«


  »Sie, Suzdal, sind der Kommandant«, sagte der Ladebeamte. »Wir tun alles, was Sie verlangen.«


  »Fein«, lächelte Suzdal. »Mag sein, daß Sie es bei Ihrem Job mit einer Menge komischer Typen zu tun kriegen, aber ich bin keiner davon.«


  Die beiden Männer lächelten über ihre Übereinkunft, und dann wurde das Schiff beladen.


  Das Schiff selbst wurde von Schildkrötenmännern geführt, die sehr langsam alterten, so daß diese Schildkrötenmänner, während Suzdal den äußeren Rand der Galaxis umflog und die Jahrtausende  nach lokaler Zählung  verstreichen ließ, während er in seinem frostigen Bett schlief, Generation um Generation heranwuchsen, ihre Jungen dazu ausbildeten, im Schiff zu arbeiten, ihnen Geschichten von der Erde erzählten, die sie nie wieder sehen würden, und die Computer korrekt ablasen, und Suzdal nur weckten, wenn die Notwendigkeit zu menschlichem Eingreifen und für menschliche Intelligenz bestand. Suzdal erwachte von Zeit zu Zeit, tat seine Arbeit und ging wieder zurück in den Tiefkühlschlaf. Er hatte das Gefühl, die Erde erst vor ein paar Monaten verlassen zu haben.


  Monate, wahrhaftig! Er war mehr als subjektive zehntausend Jahre unterwegs, als er der Sirenenkapsel begegnete.


  Sie sah wie eine ganz gewöhnliche Notkapsel aus. Wie etwas, das man häufig durch den Weltraum schoß, um auf irgendeine Komplikation der Menschen zwischen den Sternen hinzuweisen. Diese Kapsel war offensichtlich über eine ungeheure Distanz geschleudert worden, und Suzdal entnahm ihr die Geschichte von Arachosia.


  Die Geschichte war falsch. Man hatte die geistige Kraft eines ganzen Planeten  das bizarre Genie einer bösartigen, unglücklichen Rasse  dem Problem gewidmet, einen normalen Piloten von der alten Erde anzulocken und in den Bann zu ziehen. Die Geschichte, die die Kapsel sang, vermittelte die reiche Persönlichkeit einer wunderbaren Frau mit einer herrlichen Altstimme. Zum Teil war die Geschichte wahr. Auch die Bitten waren zum Teil echt. Suzdal hörte sich die Geschichte an, und sie sank geradewegs in die Fasern seines Gehirns ein wie eine wunderbar orchestrierte Opernszene. Wenn er die wirkliche Geschichte gekannt hätte, wäre es nicht anders gewesen.


  Heute kennt jeder die wahre Geschichte von Arachosia, die bittere, schreckliche Geschichte des Planeten, der einmal ein Paradies war und der sich in eine Hölle verwandelte. Die Geschichte, wie Menschen zu etwas anderem als Menschen wurden. Die Geschichte von dem, was ganz dort draußen geschah, an dem fürchterlichsten Ort inmitten der Sterne.


  Hätte er die wirkliche Geschichte gekannt, so wäre er geflohen. Er konnte nicht verstehen, was wir heute wissen:


  Die Menschheit konnte den schrecklichen Leuten von Arachosia nicht begegnen, ohne daß die Leute von Arachosia ihnen nach Hause folgten und der Menschheit Leid, das größer war als Leid, brachten, eine Verrücktheit, die schlimmer als bloßer Wahnsinn war, eine Pest, die alle vorstellbaren Pestilenzen überstieg. Die Arachosianer waren Un-Menschen geworden, und blieben doch im innersten Wesen ihrer Persönlichkeit Menschen. Sie sangen Lieder, die ihre eigene Verworfenheit lobten, und die sich selbst für das priesen, was sie selbst auf so schreckliche Weise geworden waren, und doch hallten in ihren eigenen Gesängen, in ihren eigenen Balladen immer wieder die Orgeltöne des Refrains wider:


  Und ich beklage den Menschen!


  Sie wußten, was sie waren, und sie haßten sich. Und indem sie sich haßten, verfolgten sie die Menschheit.


  Vielleicht verfolgen sie die Menschheit immer noch.


  Die Instrumentalität hat jetzt Sorge dafür getragen, daß die Arachosianer uns nie wieder finden werden, hat draußen am Rande der Galaxis ganze Netze der Täuschung ausgelegt, um sicherzustellen, daß jene letzten zerstörten Leute uns nicht finden können. Die Instrumentalität kennt unsere Welt und die anderen Welten der Menschheit und behütet sie gegen jenes Unförmige, das aus Arachosia geworden ist. Wir wollen nicht mit Arachosia zu tun haben. Mögen sie uns suchen und uns jagen. Sie werden uns nicht finden.


  Doch wie konnte Suzdal das wissen?


  Es war das erstemal, daß jemand den Arachosianern begegnet war, und der erlebte sie nur in Gestalt ihrer Botschaft, in der eine Elfenstimme das Elfenlied der Zerstörung sang; die Worte von perfekter Klarheit in der alten gemeinsamen Sprache gebrauchte, um eine Geschichte zu erzählen, die so traurig, so abscheulich war, daß die Menschheit sie noch nicht vergessen hat. Im Grunde war die Geschichte sehr einfach. Dies ist es, was Suzdal hörte, und was die Menschen seitdem erfuhren.


  Die Arachosianer waren Siedler. Siedler konnten mit Segelschiffen hinausziehen und hinter sich die Schoten herziehen. Das war die erste Methode.


  Oder sie konnten mit Planoformschiffen ausziehen, Schiffen, die von geschickten Männern gesteuert wurden, die in den Raum Zwei gingen und wieder herauskamen und Menschen fanden. Oder, wenn die Entfernungen sehr groß waren, dann konnten sie in den neuen Kombinationen ausziehen, in individuellen Schoten, die in riesige Muschelschiffe gepackt waren, einer gigantischen Version von Suzdals eigenem Schiff. Mit Schläfern, die eingefroren waren, mit Maschinen, die wachten, und einem Schiff, das bis zur Lichtgeschwindigkeit und darüber hinaus angetrieben wurde, unter den Raum geschleudert wurde und willkürlich wieder herauskam und sich selbst in ein geeignetes Ziel steuerte. Es war ein Risiko, ein Spiel mit dem Zufall, aber tapfere Menschen nahmen es auf sich. Wenn ihre Maschinen kein Ziel fanden, so würden sie vielleicht in alle Ewigkeit durch das All kreuzen, während die Körper, geschützt durch das Einfrieren, Stück für Stück abstarben und der schwächliche Funken des Lebens in den gefrorenen Hirnen erlosch.


  Die Muschelschiffe waren die Antwort der Menschheit auf eine Übervölkerung, der weder der alte Planet Erde noch seine Tochterplaneten gewachsen waren. Die Muschelschiffe trugen die Kühnen, die Romantischen, die Eigensinnigen, manchmal auch die Verbrecher, hinaus zu den Sternen. Manche dieser Schiffe verlor die Menschheit aus den Augen, das geschah immer wieder. Und dann stießen die Forscher, stieß die organisierte Instrumentalität auf menschliche Geschöpfe, Städte und Kulturen, hoch und niedrig, Stämme oder Familien, wo die Muschelschiffe gelandet waren, weit, weit jenseits der äußersten Grenzen der Menschheit, wo die Suchinstrumente einen erdähnlichen Planeten gefunden hatten und das Muschelschiff wie ein großes, sterbenden Insekt auf den Planeten heruntergesunken war, seine Leute geweckt hatte, aufgebrochen war und sich selbst zerstört hatte, während es wiedergeborene Männer und Frauen gebar, um eine neue Welt zu besiedeln.


  Arachosia schien den Männern und Frauen, die es erreichten, wie eine gute Welt. Schöne Strände mit Klippen wie eine endlose Riviera. Zwei helle, große Monde am Himmel, eine Sonne, die nicht zu weit entfernt war. Die Maschinen hatten die Atmosphäre getestet, das Wasser geprüft, hatten bereits Lebensformen der alten Erde in die Atmosphäre und in den Meeren verstreut, damit die Menschen, sobald sie erwachten, den Gesang von irdischen Vögeln hörten und wußten, daß bereits Fische von der Erde sich den Ozeanen angepaßt hatten, in die sie hinausgeschickt worden waren, um sich dort zu vermehren. Ein gutes Leben schien ihnen bevorzustehen, ein leichtes Leben in Überfluß, denn die Dinge entwickelten sich gut.


  Die Dinge entwickelten sich sogar sehr, sehr gut für die Arachosianer.


  Dies ist die Wahrheit.


  Dies war bis dahin die Geschichte, die die Kapsel erzählte.


  Aber an diesem Punkt entfernte sie sich von der Wahrheit.


  Die Kapsel berichtete nicht die schreckliche, klägliche Wahrheit über Arachosia. Sie erfand eine Folge plausibler Lügen. Die Stimme, die telepathisch aus der Kapsel kam, war die einer reifen, warmen, zufriedenen Frau einer Frau in mittleren Jahren mit einer herrlichen Altstimme.


  Suzdal hatte fast das Gefühl, zu ihr zu sprechen, so wirklich war die Persönlichkeit. Wie konnte er auch wissen, daß er getäuscht, daß er in eine Falle gelockt wurde?


  Es klang alles so richtig, so wirklich richtig.


  »Und dann«, sagte die Stimme, »erfaßte uns die arachosianische Krankheit. Landet nicht! Haltet euch fern! Sprecht mit uns! Sprecht mit uns über Medizin! Unsere Jugend stirbt ohne Grund. Unsere Farmen sind reich, und der Weizen hier ist goldener als der auf der Erde war. Die Pflaumen purpurfarbener, die Blumen weißer. Alles gedeiht gut  mit Ausnahme der Menschen.


  Unsere Jungen sterben…«, sagte die Frauenstimme, und dann schluchzte sie.


  ›Gibt es Symptome?‹ dachte Suzdal, und die Kapsel fuhr fort, als hätte sie seine Frage gehört:


  »Sie sterben an nichts. Nichts, das unsere Medizin testen, nichts, das unsere Wissenschaft aufzeigen kann. Sie sterben, einfach so. Unsere Bevölkerung verringert sich. Menschen, vergeßt uns nicht! Mensch, wer auch immer du bist, komm schnell, komm jetzt, bring Hilfe! Aber, um deiner selbst willen, lande nicht! Bleibe über dem Planeten im Orbit und betrachte uns durch deine Bildschirme, auf daß du zur Heimat des Menschen Nachricht zurücktragen kannst von den verlorenen Kindern der Menschheit draußen zwischen den fremden äußersten Sternen!«


  Wahrhaftig fremd!


  Die Wahrheit war noch viel fremder und wahrhaftig abscheulich.


  Suzdal war davon überzeugt, daß die Botschaft wahr sein mußte. Man hatte ihn für die Reise ausgewählt, weil er freundlichen Sinns, intelligent und tapfer war; und dieser Appell rührte an alle diese Eigenschaften.


  Später, viel später, als man ihn verhaftete, fragte man Suzdal: »Suzdal, Sie Narr, weshalb haben Sie die Nachricht nicht geprüft? Sie haben die Sicherheit aller Menschheiten um eines närrischen Appells willen riskiert!«


  »Er war nicht närrisch!« verteidigte sich Suzdal. »Jene Notkapsel hatte eine traurige, wunderschöne Frauenstimme, und die Geschichte erwies sich als wahr.«


  »Bei wem?« fragte der, der ihn verhörte, mit ausdrucksloser und stumpfer Stimme.


  Suzdals Stimme klang müde und traurig, als er darauf antwortete. »Mit meinen Büchern. Mit meinem Wissen.« Und dann fügte er widerstrebend hinzu. »Und mit meinem eigenen Urteil…«


  »War Ihr Urteil gut?« fragte man ihn.


  »Nein«, sagte Suzdal, und er ließ das einzelne Wort in der Luft hängen, als wäre es das letzte Wort, das er je sprechen würde.


  Aber Suzdal selbst war es, der das Schweigen brach und hinzufügte: »Ehe ich den Kurs setzte und schlafen ging, aktivierte ich meine Sicherheitsoffiziere in den Würfeln und ließ sie die Geschichte prüfen.


  Sie bekamen die wahre Geschichte von Arachosia, sie schon. Sie entzifferten sie aus den Mustern der Notkapsel, und berichteten mir, als ich aufwachte, die wahre, die echte Geschichte ganz schnell.«


  »Und was taten Sie?«


  »Ich tat, was ich tat. Ich tat das, wofür ich erwarte, bestraft zu werden. Da gingen die Arachosianer bereits außen auf meinem Schiffsrumpf herum, sie hatten mein Schiff gefangen. Sie hatten mich gefangen. Wie sollte ich auch wissen, daß die wunderschöne, traurige Geschichte nur für die ersten zwanzig Jahre stimmte, von denen die Frau erzählte. Und sie war gar keine Frau. Nur ein Klopt. Nur die ersten zwanzig Jahre…«


  In den ersten zwanzig Jahren war für die Arachosianer alles gut gegangen. Dann kam die Katastrophe, aber das war nicht die Geschichte, die die Notkapsel berichtete. Sie konnten es nicht verstehen. Sie wußten nicht, weshalb es gerade ihnen widerfahren mußte. Sie wußten nicht, weshalb es zwanzig Jahre, drei Monate und vier Tage wartete. Aber ihre Zeit kam.


  Wir glauben, daß es etwas in der Strahlung ihrer Sonne gewesen sein muß, oder vielleicht eine Kombination der Strahlung jener besonderen Sonne und der Chemie, die selbst die weisen Maschinen in dem Muschelschiff nicht völlig analysiert hatten, etwas, das sich ausdehnte und von innen heraus verbreitet wurde. Die Katastrophe schlug zu. Es war eine ganz einfache Katastrophe. Und unaufhaltsam.


  Sie hatten Ärzte. Sie hatten Krankenhäuser. Sie verfügten sogar über ein gewisses Maß an Forschungskapazität.


  Aber sie konnten nicht schnell genug forschen. Nicht ausreichend, um dieser Katastrophe zu begegnen. Es war einfach ungeheuerlich und enorm.


  Die Weiblichkeit wurde karzinogenetisch.


  Jede Frau auf dem ganzen Planeten begann zur gleichen Zeit Krebs zu entwickeln. An den Lippen, den Brüsten, dem Unterleib, manchmal am Kinn, am Lippenrand, den zarten Körperteilen. Der Krebs trat in vielen Gestalten auf, und doch war es immer dasselbe. An der Strahlung war irgend etwas, das den menschlichen Körper durchdrang und dafür sorgte, daß eine bestimmte Form von Desoxycorticosteron sich in eine  auf der Erde unbekannte  Unterart von Pregnandiol verwandelte, das unfehlbar Krebs verursachte. Er breitete sich schnell aus.


  Zuerst starben die kleinen weiblichen Babys. Die Frauen klammerten sich weinend an ihre Väter, ihre Männer. Die Mütter versuchten, sich von ihren Söhnen zu verabschieden.


  Einer der führenden Ärzte war selbst eine Frau. Eine starke Frau. Sie schnitt rücksichtslos lebendes Gewebe von ihrem lebenden Körper, legte es unter das Mikroskop, nahm Proben von ihrem eigenen Urin, ihrem Blut, ihrem Speichel, und lieferte die Antwort: Es gibt keine Antwort. Und doch gab es etwas Besseres und zugleich Schlimmeres als eine Antwort.


  Wenn die Sonne von Arachosia alles tötete, was weiblich war, wenn weibliche Fische mit den Bäuchen nach oben auf dem Meer trieben, wenn die weiblichen Vögel ein schrilleres Lied sangen, während sie über den Eiern starben, die sie nie ausbrüten würden, wenn die weiblichen Tiere in ihren Höhlen grunzten und klagten, wo sie sich schmerzerfüllt versteckten, brauchten weibliche Menschengeschöpfe den Tod nicht so gefügig hinzunehmen. Der Name der Ärztin war Astarte Kraus.


  


  


  Die Magie der Klopten


  


  Das weibliche Menschengeschöpf konnte etwas tun, was das weibliche Tier nicht tun konnte. Es konnte männlich werden. Mit Hilfe der Einrichtungen des Schiffs wurden ungeheure Mengen an Testosteron hergestellt, und jedes noch überlebende Mädchen, jede noch überlebende Frau wurde in einen Mann verwandelt. Man verpaßte ihnen allen reichliche Injektionen. Ihre Gesichter wurden kantiger, sie alle wuchsen ein wenig, ihre Brust wurde flach, ihre Muskeln stärker, und in weniger als drei Monaten waren sie tatsächlich Männer.


  Einige niedrige Lebensformen hatten überlebt, weil sie nicht deutlich genug in männliche und weibliche Ausprägungen polarisiert waren, die zum Überleben von jener speziellen organischen Chemie abhängig waren. Jetzt, da es keine Fische mehr gab, füllten Pflanzen die Ozeane, es gab keine Vögel mehr, aber die Insekten überlebten; Libellen, Schmetterlinge, mutierte Grashüpfer, Käfer und andere Insekten überschwärmten den Planeten. Die Männer, die ihre Frauen verloren hatten, arbeiteten Seite an Seite mit den Männern, die aus den Körpern von Frauen erschaffen worden waren. Als sie einander kennenlernten, war es unaussprechlich traurig für sie, diese Bekanntschaft zu machen. Mann und Frau, beide bärtig, stark, streitsüchtig, verzweifelt und geschäftig. Und die kleinen Jungen, die irgendwie erkannten, daß sie nie heranwachsen würden, um sich zu verlieben, Frauen zu haben, zu heiraten, Töchter zu bekommen.


  Aber was war schon eine Welt, um den brennenden Intellekt und den treibenden Verstand von Dr. Astarte Kraus aufzuhalten? Sie wurde zum Anführer ihrer Leute, der Männer und der Männer-Frauen. Sie trieb sie weiter. Sie machte sie überleben, und sie setzte ihren Verstand für sie alle ein.


  (Vielleicht, wenn sie die Gabe der Sensibilität besessen hätte, hätte sie sie sterben lassen. Aber es lag im Wesen von Dr. Kraus, nicht sensibel zu sein  nur brillant, rücksichtslos, unbezähmbar gegen das Universum, das versucht hatte, sie zu vernichten.)


  Ehe sie starb, hatte Dr. Kraus ein sorgfältig programmiertes genetisches System ausgearbeitet. Man konnte kleine Stücke vom Gewebe der Männer auf chirurgischem Wege in den Leib einpflanzen, dicht am Bauchfell, an die Eingeweide grenzend. Ein künstlicher Mutterleib mit künstlicher Chemie und künstlicher Besamung vermittels Strahlung durch Hitze machte es möglich, männliche Kinder zu gebären.


  Welchen Sinn hatte es schon, weibliche Kinder zu haben, wenn sie alle starben?


  Die Leute von Arachosia machten weiter. Die erste Generation überlebte die Tragödie. Halb wahnsinnig vor Leid und Enttäuschung. Sie sandten Botschaftskapseln aus, obwohl sie wußten, daß ihre Botschaft die Erde erst in sechs Millionen Jahren erreichen würde.


  Als Pioniere hatten sie es riskiert, weiter hinauszuziehen als die anderen Schiffe. Sie hatten eine gute Welt gefunden, aber sie waren nicht ganz sicher, wo sie waren. Befanden sie sich noch innerhalb der vertrauten Galaxis oder waren sie darüber hinausgesprungen zu einer der naheliegenden Galaxien? Das konnten sie nicht sagen. Es gehörte zur Politik der alten Erde, die Forschungstrupps nicht zu gut auszustatten, aus Angst, einige von ihnen könnten nach kulturellen Veränderungen, oder nachdem sie zu aggressiven Imperien herangewachsen waren, sich vielleicht gegen die Erde wenden und sie vernichten. Die Erde sorgte immer dafür, daß alle Vorteile sich auf ihrer Seite befanden.


  Die dritte, die vierte und die fünfte Generation der Arachosianer waren immer noch Menschen. Alle waren sie Männer. Sie besaßen menschliche Erinnerung, sie hatten menschliche Bücher, sie kannten die Worte ›Mama‹, ›Schwester‹, ›Liebste‹, aber sie verstanden nicht länger, was diese Begriffe meinten.


  Der menschliche Körper, der sich auf der Erde fünf Millionen Jahre Zeit genommen hat, um heranzuwachsen, verfügt in sich über ungeheure Ressourcen, Ressourcen, die größer sind als das Gehirn oder die Persönlichkeit oder die Hoffnung des Individuums. Und die Körper der Arachosianer trafen ihre eigenen Entscheidungen. Da die Chemie der Weiblichkeit den sofortigen Tod bedeutete, und da gelegentlich ein weibliches Baby tot zur Welt kam und sofort begraben wurde, paßten die Körper sich an. Die Männer von Arachosia wurden zu Männern und Frauen. Sie gaben sich den häßlichen Spitznamen ›Klopt‹. Da sie die Freuden des Familienlebens nicht kannten, wurden sie zu herumstolzierenden Hähnen, die in ihre Liebe Mord mischten, die ihre Gesänge mit Duellen verzierten, die ihre Waffen schärften und sich das Recht auf Fortpflanzung in einem fremdartigen Familiensystem erwarben, das kein anständiger Erdenmensch hätte begreifen können.


  Aber sie überlebten.


  Und die Methode ihres Überlebens war so scharf, so böse, daß es wirklich schwer fiel, sie zu begreifen.


  In weniger als vierhundert Jahren hatten sich auf Arachosia Gruppen kämpfender Clans entwickelt. Sie besaßen immer noch einen Planeten, der eine Sonne umkreiste. Sie lebten nur an einem Ort. Sie besaßen einige wenige Raumfahrzeuge, die sie selbst gebaut hatten. Ihre Wissenschaft, ihre Kunst und ihre Musik entwickelten sich in seltsamen Sprüngen eines begnadeten, neurotischen Genies, weil ihnen das Fundamentale der menschlichen Persönlichkeit selbst fehlte, das Gleichgewicht zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen, der Familie, der Liebe, der Hoffnung, der Fortpflanzung. Sie überlebten, aber sie selbst waren Ungeheuer geworden und wußten es nicht.


  Aus ihrer Erinnerung an die alte Menschheit schufen sie sich eine Legende der alten Erde. Frauen waren in jener Erinnerung verformte Monstrositäten, die man töten mußte. Mißgestaltete Geschöpfe, die es galt auszulöschen. Die Familie, so wie sie sie in Erinnerung hatten, war Schmutz und abscheulich. Und sie waren entschlossen, sie auszulöschen, sollten sie ihr je begegnen.


  Sie selbst waren bärtige Homosexuelle mit rotgeschminkten Lippen, prunkvollen Ohrringen, kunstvollen Frisuren und nur wenigen alten Männern in ihrer Mitte. Sie töteten ihre Männer, ehe sie alt wurden; die Dinge, die sie nicht von der Liebe, der Entspannung oder der Behaglichkeit bekommen konnten, verschafften sie sich mit Kampf und Blut. Sie schufen Gesänge, in denen sie sich selbst als die letzten der alten Menschen und die ersten der neuen priesen, und sie sangen ihren Haß auf die Menschheit hinaus, wenn sie ihr je begegneten, und sie sangen »Wehe der Erde, sollten wir sie finden«. Und doch war da etwas in ihnen, das sie fast jedem Gesang einen Refrain hinzufügen ließ, der selbst sie beunruhigte:


  Und ich beklage den Menschen!


  Sie beklagten die Menschheit, und doch schmiedeten sie Pläne, um die ganze Menschheit anzugreifen.


  


  


  Die Falle


  


  Suzdal war von der Nachrichtenkapsel getäuscht worden. Er verfügte sich in die Schlafkammer zurück und wies die Schildkrötenmenschen an, den Kreuzer nach Arachosia zu bringen, wo auch immer es sein mochte. Er tat dies weder unsinnig noch willkürlich. Er tat es nach bewußter Überlegung. Einer Überlegung, für die man ihn später vor Gericht stellte, ein faires Urteil über ihn sprach und ihn zu einem schlimmeren Schicksal als dem Tode verurteilte. Er verdiente es.


  Er suchte Arachosia, ohne innezuhalten und der grundlegendsten Regel von allen zu gedenken: wie konnte er die Arachosianer, singende Ungeheuer, die sie waren, daran hindern, ihm nach Hause zu folgen, wo sie am Ende die Erde vernichten würden? War es nicht möglich, daß ihr Zustand eine Krankheit war, die ansteckend sein konnte? Und war es nicht möglich, daß ihre bizarre Gesellschaft die anderen Gesellschaften der Menschen vernichtete und die Erde und alle anderen Menschenwelten in den Untergang trieb? Daran dachte er nicht, und so stellte man ihn vor Gericht, verurteilte ihn und bestrafte ihn  aber erst viel später. Dazu kommen wir noch.


  


  


  Die Ankunft


  


  Suzdal erwachte im Orbit vor Arachosia. Und er erwachte und wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Fremde Schiffe hingen an seinem Schiff wie böse Entenmuscheln aus einem unbekannten Ozean sich an ein vertrautes Wasserfahrzeug hängen. Er rief seinen Schildkrötenmännern zu, die Kontrollen zu drücken, und die Kontrollen funktionierten nicht.


  Die Aliens, wer auch immer sie waren, Mann oder Frau oder Tier oder Gott, verfügten über genügend Technologie, um sein Schiff festzuhalten. Suzdal erkannte seinen Fehler sofort. Natürlich dachte er daran, sich und das Schiff zu zerstören, aber er hatte Angst, wenn er sich zerstörte und das Schiff dabei nicht ganz zerstörte, daß vielleicht die Gefahr bestand, daß sein Kreuzer, ein ganz neues Modell mit den neuesten Waffen, in die Hände derer fiel, die jetzt auf der Außenkuppel seines Kreuzers herumgingen. Er konnte das Risiko bloßen persönlichen Selbstmords nicht eingehen. Er mußte einen drastischeren Schritt tun. Jetzt war nicht die Zeit, den Regeln der Erde zu gehorchen.


  Sein Sicherheitsoffizier  ein Würfelgeist, der zu menschlicher Gestalt erwacht war  flüsterte ihm in schnellen Worten die ganze Geschichte zu:


  »Es sind Menschen, Sir. Mehr Mensch, als ich das bin.


  Ich bin ein Gespenst, ein Echo, das aus einem toten Gehirn widerhallt.


  Dies sind wirkliche Menschen, Commander Suzdal, aber es sind die schlimmsten Menschen, die man je zwischen den Sternen losgelassen hat. Sie müssen sie vernichten, Sir!«


  »Ich kann nicht!« sagte Suzdal, der immer noch versuchte, ganz wach zu werden. »Es sind Menschen.«


  »Dann müssen Sie sie abwehren! Mit allen Mitteln, Sir! Mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln! Retten Sie die Erde! Halten Sie sie auf! Warnen Sie die Erde!«


  »Und ich?« fragte Suzdal und bedauerte es sofort, daß er die selbstsüchtige, persönliche Frage gestellt hatte.


  »Sie werden sterben, oder man wird Sie bestrafen«, sagte der Sicherheitsoffizier mitfühlend. »Und ich weiß nicht, welches von beiden schlimmer sein wird.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt gleich? Es bleibt Ihnen keine Zeit mehr. Überhaupt keine Zeit.«


  »Aber die Regeln…?«


  »Sie sind bereits weit über die Regeln hinausgegangen.«


  Es gab Regeln, aber Suzdal ließ sie weit hinter sich.


  Regeln, Regeln für gewöhnliche Zeiten, für gewöhnliche Orte, für verständliche Gefahren.


  Dies war ein Alptraum, den das Fleisch des Menschen erzeugt hatte, den das Gehirn des Menschen inszeniert hatte. Schon verkündeten ihm seine Monitore, wer diese Menschen waren, diese scheinbaren Irren, diese Männer, die nie Frauen gekannt hatten, diese Knaben, die mit Kampf und Streit herangewachsen waren, die eine Familienstruktur besaßen, die das normale menschliche Gehirn nicht akzeptieren, nicht glauben, nicht ertragen konnte. Diese Geschöpfe draußen waren Menschen und waren es doch nicht. Diese Geschöpfe draußen besaßen das menschliche Gehirn, die menschliche Fantasie und die menschliche Fähigkeit zur Rache. Und doch empfand Suzdal, ein tapferer Offizier, solche Furcht vor ihnen, vor dem, was sie waren, daß er nicht auf ihre Versuche einging, mit ihnen Verbindung aufzunehmen.


  Er spürte, wie die Schildkrötenfrauen seiner Mannschaft vor Angst zitterten, als sie begriffen, wer an ihr Schiff pochte, und wer es war, der vermittels lauter Maschinen sang, daß sie herein, herein, herein wollten.


  Suzdal beging ein Verbrechen. Es ist der Stolz der Instrumentalität, daß sie es ihren Offizieren gestattet, Verbrechen zu begehen oder Fehler oder Selbstmord. Die Instrumentalität tut Dinge für die Menschheit, zu denen ein Computer nicht imstande ist. Die Instrumentalität läßt das menschliche Gehirn, die menschliche Wahlfreiheit bestehen.


  Die Instrumentalität vermittelt finsteres Wissen an ihre Angehörigen, Dinge, die man auf der bewohnten Welt gewöhnlich nicht begreift, Dinge, die gewöhnlichen Männern und Frauen verboten sind, und sie tut das, weil die Beamten der Instrumentalität, die Kapitäne und die Chefs und Subchefs ihre Aufgabe kennen müssen. Wenn sie das nicht tun, könnte die ganze Menschheit zugrunde gehen.


  Suzdal griff in sein Arsenal. Er wußte, was er tat. Der größere Mond von Arachosia war bewohnbar. Er stellte fest, daß es auf ihm bereits Erdpflanzen gab und Erdinsekten. Seine Monitore zeigten ihm, daß die arachosianischen Männer-Frauen sich nicht die Mühe gemacht hatten, den Himmelskörper zu besiedeln. Er schleuderte seinen Computern eine vom Schmerz gepeinigte Frage zu und schrie hinaus:


  »Lies mir sein Alter vor!«


  Und die Maschine tönte zurück: »Mehr als dreißig Millionen. Jahre.«


  Suzdal verfügte über Ressourcen besonderer Art. Er hatte Zwillinge oder Vierlinge von fast jedem Lebewesen der Erde. Diese Lebewesen wurden in winzigen Kapseln befördert, die nicht größer als eine Medizinkapsel waren. Und sie bestanden aus dem Sperma und dem Ovum der höheren Tiere, bereit, zur Saat gepaart zu werden, bereit, geprägt zu werden; und er besaß auch kleine Lebensbomben, die jede Form von Leben mit zumindest einer Chance des Überlebens umgeben konnten.


  Er holte Katzen, acht Paare, sechzehn Erdkatzen, felis domesticus, die Art von Katze, die Sie und ich kennen, die Art von Katze, die manchmal zum telepathischen Einsatz gezüchtet wird und manchmal, um auf den Schiffen mitzufliegen als Hilfswaffe, wenn der Geist der Strahler die Katzen anleitet, um Gefahr abzuwehren.


  Er codierte diese Katzen. Er codierte sie mit Botschaften, die ebenso ungeheuerlich waren wie die Botschaften, die die Männer-Frauen von Arachosia zu Ungeheuern gemacht hatten. Und so codierte er sie:


  VERERBT EUCH NICHT REIN WEITER!


  ERFINDET NEUE CHEMIE!


  IHR WERDEN DEM MENSCHEN DIENEN!


  WERDET ZIVILISIERT!


  LERNT SPRACHE!


  IHR WERDET DEM MENSCHEN DIENEN!


  WENN DER MENSCH EUCH RUFT, WERDET IHR DEM


  MENSCHEN DIENEN!


  GEHT ZURÜCK UND KOMMT NACH VORNE!


  DIENT DEM MENSCHEN!


  Diese Instruktionen waren mehr als bloße verbale Instruktionen. Sie wurden der tatsächlichen Molekularstruktur der Tiere aufgeprägt. Es waren Ladungen in genetischem und biologischem Code, die mit diesen Katzen gingen. Und dann beging Suzdal sein Verbrechen gegen die Gesetze der Menschheit. Er hatte ein chronopathisches Gerät an Bord seines Schiffes. Einen Zeitverzerrer, wie man ihn gewöhnlich für einen Augenblick oder eine Sekunde einsetzt, um das Schiff vor der völligen Vernichtung zu bewahren.


  Die Männer-Frauen von Arachosia begannen bereits, die Schiffswand zu durchschneiden.


  Er konnte ihre hohen, schrillen Stimmen hören, wie sie einander im Delirium ihr Vergnügen zuriefen und ihn als den ersten ihrer verheißenen Feinde betrachteten, dem sie je begegnet waren, das erste der Ungeheuer von der alten Erde, das sie endlich gefunden hatten. Die wahrhaft bösen Menschen, an denen sie, die Männer-Frauen von Arachosia sich rächen würden.


  Suzdal blieb ruhig. Er prägte den Katzen ihren Code ein. Er lud sie in Lebensbomben. Er verstellte die Kontrollen seines chronopathischen Geräts auf illegale Weise derart, daß es anstelle ein Schiff von 80 000 Tonnen eine Sekunde zu versetzen, eine Ladung von weniger als vier Kilo zwei Millionen Jahre weit versetzte. Er warf die Katzen auf den namenlosen Mond von Arachosia.


  Und der warf sie zurück in der Zeit.


  Und er wußte, daß er nicht zu warten brauchte.


  Das brauchte er nicht.


  


  


  Das Katzenland, das Suzdal machte


  


  Die Katzen kamen. Ihre Schiffe funkelten am nackten Himmel über Arachosia. Ihre kleinen Kampfmaschinen griffen an. Die Katzen, die noch vor einem Augenblick nicht existiert hatten, aber die dann zwei Millionen Jahre Zeit gehabt hatten, in denen sie einer Bestimmung folgten, die man ihren Gehirnen aufgeprägt hatte, die man ihrer Wirbelsäule aufgeprägt hatte, die man in die Chemie ihrer Körper eingesetzt hatte, in ihre Persönlichkeiten. Die Katzen hatten sich in ein Volk einer Art verwandelt, mit Sprache, Intelligenz, Hoffnung und einer Mission. Ihre Mission war es, sich an Suzdal zu klammern, ihn zu retten, ihm zu gehorchen und Arachosia zu schaden.


  Die Schiffe der Katzen schrien ihren Kampfschrei hinaus.


  »Dies ist der Tag des Jahres und des Versprechens. Und jetzt kommen die Katzen!«


  Die Arachosianer hatten viertausend Jahre lang auf die Schlacht gewartet, und jetzt bekamen sie sie. Die Katzen griffen sie an. Zwei der Katzenfahrzeuge erkannten Suzdal, und die Katzen erstatteten Meldung.


  »O Herr, o Gott, o Schöpfer aller Dinge, Kommandant der Zeiten, o Anfang des Lebens, wir haben gewartet seit alles begann, um Dir zu dienen, um Deinem Namen Gehorsam zu erweisen, und Deinem Ruhm zu gehorchen! Mögen wir für Dich leben, für Dich sterben. Wir sind Dein Volk.«


  Suzdal schrie seinen Befehl an alle Katzen hinaus.


  »Bedrängt die Klopten, aber tötet sie nicht alle!«


  Er wiederholte: »Bedrängt sie und haltet sie auf, bis ich entkommen bin!« Er schleuderte seinen Kreuzer in den Nullraum und entkam. Weder Katzen noch Arachosianer folgten ihm.


  Und das ist die Geschichte, aber die Tragödie daran ist, daß Suzdal zurückkehrte. Und die Arachosianer sind immer noch da und die Katzen. Vielleicht weiß die Instrumentalität, daß sie da sind, vielleicht weiß sie es nicht. Die Menschheit will es in Wirklichkeit nicht erfahren. Es widerspricht jedem Gesetz, eine Lebensform hervorzubringen, die dem Menschen überlegen ist. Vielleicht sind das die Katzen. Vielleicht weiß jemand, ob die Arachosianer siegten und die Katzen töteten. Und die Wissenschaft der Katzen ihrer eigenen hinzufügten und jetzt irgendwo suchen, wie blinde Männer zwischen den Sternen nach uns wahren menschlichen Geschöpfen herumtasten, um uns zu treffen, zu hassen, zu töten. Aber vielleicht haben die Katzen gesiegt.


  Vielleicht ist den Katzen eine fremdartige Mission aufgeprägt, unheimliche Hoffnungen, Menschen zu dienen, die sie nicht erkennen. Vielleicht glauben sie, wir alle sind Arachosianer und sollten nur für irgendeinen besonderen Kreuzerkommandanten aufbewahrt werden, den sie nie wieder sehen werden. Sie werden Suzdal nicht sehen, denn wir wissen, was ihm widerfuhr.


  


  


  Der Prozeß gegen Suzdal


  


  Suzdal wurde auf einer großen Bühne in der offenen Welt vor Gericht gestellt. Sein Prozeß wurde aufgezeichnet. Er hatte sich an einen Ort begeben, der ihm verboten war. Er hatte nach den Arachosianern gesucht, ohne zu warten und um Rat und Verstärkung zu bitten. Was ging es ihn an, eine Pein zu beheben, die Äonen alt war? Was, wahrhaftig?


  Und dann die Katzen. Wir hatten die Aufzeichnungen des Schiffes, die zeigten, daß aus jenem Mond etwas kam. Raumfahrzeuge, Wesen mit Stimmen, Wesen, die mit dem menschlichen Gehirn in Verbindung treten konnten. Wir sind nicht einmal sicher, da sie direkt zu den Computern sprachen, ob sie die Erdsprache benutzten. Vielleicht machten sie es mit Telepathie. Aber das Verbrechen bestand dann, daß Suzdal Erfolg gehabt hatte.


  Indem er die Katzen zwei Millionen Jahre zurückwarf, indem er ihnen den Überlebenscode einprägte, den Code, eine Zivilisation zu entwickeln, den Code, ihm zu Hilfe zu kommen, hatte er in weniger als einer Sekunde objektiver Zeit ein ganz neues Universum geschaffen.


  Sein chronopathisches Gerät hatte die kleinen Lebensbomben auf jenen großen Mond über Arachosia geworfen. Und in weniger Zeit als es braucht, dies aufzuzeichnen, kamen die Bomben in Gestalt einer Flotte zurück, die eine Rasse gebaut hatte, eine Erdrasse, von der man annahm, daß sie katzenartigen Ursprungs war, zwei Millionen Jahre alt.


  Das Gericht nahm Suzdal seinen Namen und sagte: »Sie werden nicht länger Suzdal heißen.«


  Das Gericht nahm Suzdal seinen Rang.


  »Sie werden kein Kommandant dieser oder einer anderen Marine mehr sein, keiner des Reiches und keiner der Instrumentalität.«


  Und das Gericht nahm Suzdal sein Leben. »Du wirst nicht länger leben, ehemaliger Kommandant und ehemaliger Suzdal.«


  Und dann nahm das Gericht Suzdal den Tod.


  »Du wirst zum Planeten Shayol gehen, dem Ort äußerster Scham, von dem nie jemand zurückkehrt. Du wirst dorthin gehen mit der Verachtung und dem Haß der Menschheit. Wir werden dich nicht bestrafen. Wir wünschen, nichts mehr über dich zu wissen. Du wirst weiterleben, aber für uns wirst du aufgehört haben zu existieren.«


  Das ist die Geschichte. Es ist eine traurige, eine wunderschöne Geschichte. Die Instrumentalität versucht, all die verschiedenen Arten der Menschheit dadurch aufzumuntern, daß sie ihnen sagt, sie sei nicht wahr, sie sei nur eine Ballade.


  Vielleicht gibt es die Aufzeichnung wirklich. Vielleicht bringen die verrückten Klopten von Arachosia irgendwo ihre knabenhaften Jungen zur Welt, durch Kaiserschnitt, und ernähren sie mit der Flasche, Generationen von Männern, die keine Väter haben, und die keine Ahnung haben, was das Wort Mutter bedeuten mag. Und vielleicht verbringen die Arachosianer ihr verrücktes Leben in endlosem Kampf mit intelligenten Katzen, die einer Menschheit dienen, die vielleicht nie zurückkehrt. Das ist die Geschichte. Und außerdem ist sie nicht wahr.
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  … Aus der Finsternis erwuchs das Zweite Imperium… regiert von einem Kind, einem Usurpator und einem Narren! Der Große Thron der Kaiserlichen Erde herrschte über tausend Vasallenwelten  armselige, halbverhungerte Welten, die mürrisch von galaktischer Revolution flüsterten… Und endlich sammelten sich die Sternenkönige wie Adler im fernen Horst… nicht um zu flüstern, sondern um zuzuschlagen!


  


  


  Der Rebell von Walkür


  (THE REBEL OF VALKYR)


  


  ALFRED COPPEL


  


  


  Aus der Finsternis des Interregnums erwuchs das Zweite Imperium. Zum zweitenmal in tausend Jahren flatterte das Banner der Kaiserlichen Erde über den dezimierten Ländern der bewohnten Welten. Vier Generationen von Eroberern, die Erben des Ruhms der Tausend Kaiser hatten das Galaktische Imperium mit der Macht ihrer Waffen neu geschaffen. Doch die Technik, der Große Vernichter, war gefürchtet und verboten. Nur Hexen und Zauberer erinnerten sich an das alte Wissen, und der Mob, in dem die Erinnerung an die schreckliche Vernichtung der Bürgerkriege wachgeblieben war, steinigte diese Sucher nach Wahrheit und verbrannte sie in den Städten, die auf den Ruinen der alten Kriege erbaut waren. Die uralten, mächtigen Raumschiffe  unzerstörbar, für die Ewigkeit gebaut  trugen auf Geheiß der Kriegs-fürsten Roß und Reiter, Feuer und Schwert durch die Galaxis. Das Zweite Imperium  vier Generationen nach der isolierten Barbarei  eine Feudalherrschaft, finster, grimmig; eine Kultur, die Bande aus Blut und Eisen zusammenhielten, und die Loyalität der Kriegerkönige, die die Sterne beherrschten…


   Quintus Bland,


  ESSAIS ÜBER DIE GALAKTISCHE GESCHICHTE


  


  I


  


  Kieron, Kriegsfürst von Walkür, schritt mit zornigen, schweren Schritten über den polierten Boden. Die flackernden Lichter des riesigen Spiegelsaals blitzten in den Juwelen seiner Paraderüstung und schimmerten auf seinem silbernen Umhang. Einen Augenblick lang blieb der Sternenkönig vor den hohen Doppeltüren aus gehämmerter Bronze stehen, und seine starken Hände spielten mit dem Heft seines Schwerts. Die hochaufragenden Janitscharen der Palastgarde standen reglos zu beiden Seiten des Bogens, die mächtigen Äxte auf den Steinboden gestützt. Es war gerade, als wären die finsteren Gedanken, die Kierons Bewußtsein durchzogen  für sie  undenkbar. Die hünenhaften Krieger von den großen Planeten der Plejaden waren schwerfällig, loyal und fantasielos. Und selbst ein Sternenkönig dachte nicht einmal im Traum daran, die geschlossenen Portale des Kaisersaals anzugreifen.


  Kierons Finger öffneten und schlossen sich wie im Krampf über dem juwelenverzierten Heft seiner Waffe; seine dunklen Augen blitzten zornig. Mit einem halblauten Fluch auf den Lippen wandte er sich von der Tür ab und fuhr fort, auf und abzuschreiten. Sein Begleiter, ein breit gebauter Mann im einfachen Kampfharnisch von Walkür musterte ihn ruhig unter buschigen gelben Brauen hervor. Er hatte die mächtigen Arme über den Zöpfen aus angegrautem blondem Haar verschränkt, die ihm bis zur Hüfte hingen, der Backenschutz seines Flügelhelms rahmte sein von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht. Ein riesiges Schwert hing an seinem nackten Schenkel; eine breite Klinge mit einem abgewetzten, vom Schweiß durchtränkten Griff.


  Der Lord von Walkür unterbrach seinen zornigen Marsch und funkelte seinen Gefolgsmann an: »Beim Großen Vernichter, Nevitta! Wie lange sollen wir das noch ertragen?«


  »Geduld, Kieron, Geduld.« Der alte Krieger sprach mit der Vertrautheit lebenslanger Gemeinsamkeit. »Die stellen uns auf eine böse Probe, aber wir haben drei Wochen gewartet. Ein wenig länger kann nicht schaden.«


  »Drei Wochen!« Kieron blickte Nevitta finster an. »Wollen die uns zur Rebellion treiben? Ist das ihre Absicht? Ich schwöre es, nicht einmal von Gilmer selbst hätte ich das hingenommen!«


  »Der große Kaiser hätte uns nie so behandelt. Die Kämpfer von Walkür standen seinem Herzen immer am nächsten, Kieron. Was hier geschieht, verrät die Hand einer Frau.« Er spuckte auf den polierten Boden. »Mögen die sieben Höllen sie fordern!«


  Kieron brummte und wandte sich erneut zu der stummen Tür. Ivane! Ivane die Schöne… Ivane, die Planerin. Was für ein Teufelsgebräu sie jetzt wohl wieder mischte? Die Intrige war stets ihre Waffe gewesen  und jetzt, da Gilmer nicht mehr war und sie neben dem Großen Thron stand…


  Kieron verfluchte sie halblaut. Nevitta sprach die Wahrheit. Ivane hatte hier die Hand im Spiel. So sicher wie die Galaxien aus Sternen bestanden!


  Drei Wochen vergeudet. Lange Wochen. Einundzwanzig volle Tage, seit ihre Schiffe in der Kaiserlichen Stadt gelandet waren. Tage, in denen sie sich ihren Weg durch die Schwärme von Dilettanten und Höflingen gebahnt hatten, die den Kaiserlichen Palast füllten. Manchmal hatte Kieron nicht übel Lust, sich mit seinem Schwert den Weg durch die parfümierten Dandys zu bahnen!


  Seit einem vollen Jahr war Gilmer von Kaidor jetzt tot, und immer noch war der neue Hof ein Tollhaus winselnder Sykophanten. Dutzende von Bittschriften wurden bewilligt, und ein Favorit nach dem anderen trieb beim Kaiserknaben Toran alte Schuld ein. Und Kieron wußte sehr wohl, daß jede Gunst, die gewährt wurde, aus der ehrgeizigen Hand der Kaiseringemahlin Ivane stammte. Man würde nicht zulassen, daß sie, in deren Adern nicht das Blut der Tausend Kaiser floß, die Krone einer Kaiserin trug. Aber bei Hof leugnete niemand, daß sie der Quell kaiserlicher Gunst war. Und doch genügte ihr das noch nicht, das wußte Kieron. Ivanes Träume zielten nach Höherem. Und wegen all dieser geheimen Winkelzüge beleidigte man die alten Favoriten des Kriegers Gilmer, verweigerte ihnen die Audienz. Ein neuer Innerer Kreis war am Entstehen. Kieron von Walkür  das war offenkundig  sollte ihm nicht angehören. Man hinderte ihn daran, seine berechtigten Klagen dem Kaiser Toran vorzutragen.


  Andere Dinge, so sagte man ihm immer wieder, erforderten die Aufmerksamkeit Seiner Kaiserlichen Majestät. Andere Dinge! Kieron spürte den Zorn, der heiß in seinen Adern pochte. Was für ›andere Dinge‹ konnte es denn geben, die einem Souverän wichtiger waren als die Loyalität seiner besten Kämpfer? Oder, wenn Toran wirklich ein Narr war, wie die Höflinge insgeheim behaupteten, dann war Ivane doch sicherlich zu intelligent, als daß sie einen Kriegslord der Äußeren Marschen drei Wochen lang im Vorzimmer warten ließ. Die Lady Ivane, die doch selbst so stolz war, sollte eigentlich wissen, wie wenig die Kriegervölker der Peripherie noch vom offenen Aufstand trennte.


  Wenn man so offenkundig provoziert wurde, fiel es schwer, loyal zu bleiben und die Einladung von Freka von Kalgan zu ignorieren, sich mit den anderen Sternenkönigen zur Beratung zu treffen. Jemanden wie Kieron, der seine ganze Jugend im Kampf neben Gilmer verbracht hatte, lockte die Rebellion nicht, aber auch menschliche Geduld hatte Grenzen, und diese Grenze war jetzt nahe.


  »Nevitta«, sagte Kieron abrupt. »Konntest du bezüglich der Lady Alys etwas herausfinden?«


  Der alte Krieger schüttelte den Kopf. »Nichts als das, wovon alle reden. Es heißt, sie hätte sich eingeschlossen und würde immer noch um Gilmer trauern. Du weißt ja, Kieron, wie sehr die kleine Prinzessin ihren Vater geliebt hat.«


  Der Lord von Walkür runzelte nachdenklich die Stirn. Ja, es war wahr, Alys hatte Gilmer geliebt. Er konnte sich erinnern, wie sie nach der Schlacht von Kaidor an der Seite des großen Kaisers gestanden hatte. Selbst die besiegten Lords jener Welt hatten eingeräumt, daß Gilmer den Planeten aufgegeben hätte, wäre es ihnen nur gelungen, seine Tochter gefangen zu nehmen. Die Bindung zwischen Vater und Tochter war sehr eng gewesen. Es war durchaus möglich, daß Alys sich wirklich eingeschlossen hatte, um zu trauern  aber Kieron zweifelte daran. Das wäre nicht Gilmers Art gewesen, und auch nicht die seiner Tochter.


  »Hier wäre alles ganz anders«, sagte Nevitta nachdenklich, »wenn die kleine Prinzessin anstelle Torans regierte.«


  Ganz anders, dachte Kieron. Es fehlte nicht viel, und der dumme Toran würde das verlieren, was vier Generationen loyaler Kämpfer aus den Ruinen der finsteren Jahre aufgebaut hatten. Alys, die Kriegerprinzessin, würde den Ruhm des Imperiums mehren, nicht ihn aufs Spiel setzen. Aber vielleicht war das ein Vorurteil, überlegte Kieron. Schwer wäre es nicht gefallen.


  Er erinnerte sich ihrer lachenden Augen und ihres Muts. Ein schmächtiges Kind, geradeheraus und aufrichtig. Ihre Liebesbezeigungen vor seinen lauthals grölenden Walküren waren ihm manchmal peinlich gewesen. Aber die Armeen hatten sie vergöttert. Ein reizendes Kind  mit einem Patriziergesicht, aus dem der Rassenstolz leuchtete, aber durchaus sensibel. Wie oft hatte sie doch den Sterbenden und den Verwundeten Mut zugesprochen.


  Acht Jahre waren seit den blutigen Tagen von Kaidor verstrichen. Das zwölfjährige Kind mußte jetzt eine Frau sein. Und, so dachte Kieron besorgt, eine Gefahr für die wachsende Macht der Kaiseringemahlin Ivane.


  Plötzlich schwangen die mächtigen Bronzetore auf, und Kieron drehte sich um. Aber da stand nicht der Kaiser unter dem Bogen, nicht einmal die Kaiseringemahlin. Es war die juwelenbedeckte Gestalt Landors, des Ersten Raumlords.


  Kieron schnaubte spöttisch. Erster Raumlord! Die Schatten der mächtigen Kämpfer, die jenen Titel in tausend Schlachten der Kaiserlichen Erde getragen hatten, mußte bei der Wahl Torans… oder Ivanes… des affektierten Höflings, der jetzt vor ihnen stand, Übelkeit überkommen haben.


  Die zynischeren Angehörigen des Hofes sagten, Landor hätte sich seinen Einfluß im Bett Ivanes erworben, und Kieron war durchaus bereit, das zu glauben. Draußen in der endlosen Leere der galaktischen Peripherie lebten die Männer nach anderen Wertmaßstäben.


  Dort draußen war eine Frau eine Frau  etwas, das man liebte oder schlug, verehrte oder genoß, und von sich stieß  aber nicht der Schlüssel zu Wohlstand und Macht. Kieron hatte Landor auf den ersten Blick verabscheut, und es gab Gründe genug für die Annahme, daß der Erste Lord diese Empfindung uneingeschränkt erwiderte. Es war nicht klug, selbst wenn man Kriegsfürst war, die Günstlinge der Kaiseringemahlin offen mit Verachtung zu strafen  aber Zurückhaltung gehörte nicht zu den Tugenden des Lords von Walkür, obwohl selbst Nevitta ihn zur Vorsicht mahnte. Meuchelmord war in der kaiserlichen Stadt sozusagen zum Rang einer Kunstform aufgestiegen, eine Kunstform, die vom Ersten Raumlord reichlich unterstützt wurde.


  »Nun, Landor?« fragte Kieron und verschmähte es, Landors Titel zu gebrauchen.


  Landors glatte, gut aussehende Züge verrieten keinen Ausdruck. Seine blassen Augen waren verschleiert wie die einer Schlange.


  »Ich bedauere«, sagte der Erste Raumlord leichthin. »Seine Kaiserliche Majestät hat sich zur Nachtruhe zurückgezogen, Walkürer. Unter diesen Umständen…« Er spreizte die schlanken Hände in einer Geste der Hilflosigkeit.


  Die Lüge war offensichtlich. Durch die offene Tür der kaiserlichen Gemächer war Gelächter zu hören, Murmeln und die Flötenklänge eines Minnesängers, der die uralte Ballade Lady Greensleeves spielte. Kieron konnte Torans unsichere Stimme singen hören:


  Greensleeves was all my joy,


  Greensleeves was all my joy,


  And who but Lady Greensleeves?


  Kieron konnte sich den Knaben vorstellen  wie er sich tölpelhaft vor der glitzernden Ivane räkelte und mit Versen zu gewinnen versuchte, was jeder Mann um den Gegenwert eines Treueeids für die Kaiseringemahlin haben konnte.


  Der Walkürer funkelte Landor an. »Ich soll also nicht empfangen werden, ist es das? Bei den sieben Höllen, weshalb sagt Ihr nicht, was Ihr meint?«


  Landors Lächeln drückte seine ganze Geringschätzung aus. »Ihr Außenweltler! Ihr solltet wirklich lernen, euch zu benehmen. Vielleicht später…«


  »Später, verdammt!« brauste Kieron auf. »Mein Volk verhungert jetzt! Eure habgierigen Steuereinnehmer pressen uns aus! Wie lange, glaubt Ihr, werden sie sich das noch gefallen lassen? Wie lange, stellt Ihr Euch vor, werde ich mir das gefallen lassen?«


  »Drohungen, Walkürer?« fragte der Erste Lord, und seine Augen blickten plötzlich giftig. »Drohungen gegen Euren Kaiser? Männer sind für viel weniger als das zu Tode gepeitscht worden.«


  »Nicht Männer von Walkür«, erwiderte Kieron.


  »Die Männer von Walkür nehmen nicht länger die Favoritenposition ein, die sie einmal besaßen, Kieron. Ich rate Euch, das zu bedenken!«


  »Das ist wohl wahr«, erwiderte Kieron geringschätzig. »Unter Gilmer waren Männer, die zu kämpfen verstanden, die Macht des Imperiums. Jetzt regiert Toran mit den Händen von Frauen… und Tanzmeistern.«


  Das Gesicht des Ersten Lords verdunkelte sich, als er die Beleidigung hörte. Er legte die Hand auf das Heft seines Ehrendegens, aber die Augen des Walkürers wichen den seinen nicht aus. Der hünenhafte Nevitta regte sich und musterte die Pleyjaden-Janitscharen an der Tür, bereit, dem Herrn zu Hilfe zu eilen.


  Aber Landor war nicht nach einem Schwertkampf zumute  ganz besonders nicht mit einem so jungen, gelenkigen Kämpfer wie dem Kriegsfürsten von Walkür. Seine spitze Zunge war eine viel bessere Waffe als Stahl. Mit einiger Mühe zwang er sich zu einem Lächeln. Es war ein kaltes Lächeln, geschwängert mit Gefahr.


  »Harte Worte, Walkürer. Und unkluge Worte. Ich werde sie nicht vergessen. Ich bezweifle, daß Ihr Seine Majestät sprechen könnt, da ich nicht glaube, daß ihn die Klagen eines Planeten voller Wilder interessieren. Ihr vergeudet hier Eure Zeit. Wenn Ihr andere Geschäfte habt, solltet Ihr ihnen besser nachgehen.«


  Jetzt verspürte Kieron den heißen Hauch des Zorns. »Sind das Torans Worte oder die von Ivanes Tanzmeister?«


  »Die Kaiseringemahlin Ivane ist natürlich meiner Meinung. Wenn Euer Volk seine Steuern nicht bezahlen kann, dann soll es ein paar seiner Bälger in den Dienst verkaufen«, sagte Landor glatt.


  Die Würfel waren also gefallen, dachte Kieron wütend. Alle Hoffnung auf ein Eingreifen Torans war dahin, und ihm stand jetzt nur noch ein Weg offen.


  »Nevitta! Sorge dafür, daß man unsere Männer und Pferde noch heute nacht an Bord bringt und die Schiffe startbereit macht!«


  Nevitta salutierte und wandte sich zum Gehen. Er blieb stehen, musterte den Ersten Lord geringschätzig und spuckte vor ihm auf den Boden. Dann eilte er davon, und seine Sporen hallten metallisch auf den Steinen, als er durch den hohen Bogen davonschritt.


  »Barbar«, murmelte Landor.


  »Barbarisch genug, um loyal und jeglichen Vertrauens würdig zu sein«, sagte Kieron, »aber davon wißt Ihr natürlich nichts.«


  Landor ignorierte die Spitze. »Wohin geht Ihr jetzt, Walkürer?«


  »Ich verlasse den Planeten.«


  »Natürlich«, lächelte Landor mit schmalen Lippen, und über seinen fahlen Augen schoben sich die Brauen in die Höhe. »Ihr verlaßt den Planeten.«


  Kieron verspürte eine Regung von Argwohn. Wieviel wußte Landor? Hatten seine Spitzel das Spionageabwehrnetz von Freka dem Unbekannten durchdrungen und über die Versammlung der Sternenkönige von Kalgan berichtet?


  »Wohin ich jetzt gehe, Landor, kann Euch nicht interessieren«, sagte Kieron grimmig. »Hier habt Ihr gewonnen. Aber…« Kieron trat näher an den juwelenbedeckten Günstling. »Warnt Eure Steuereintreiber, sie sollen sich bewaffnen, wenn sie auf Walkür landen. Gut bewaffnen, Landor!«


  Kieron machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Saal. Seine Absätze klirrten auf den Steinplatten, und sein silbernes Cape flatterte wie ein stolzes Banner hinter ihm her.


  


  


  II


  


  Hinter dem hohen Bogen des kaiserlichen Vorraums lag die Halle der Tausend Kaiser. Kieron durchschritt sie, und die flackernden Flammen der Wandfackeln ließen hinter ihm lange Schatten tanzen  Schatten, die über die mit Teppichen behängten Wände zuckten und die ernsten Gesichter der großen Männer der Erde berührten.


  Es waren finster blickende Männer; Männer, die aus Jahrtausenden der Geschichte auf ihn herabblickten. Männer, die zugesehen hatten, wie ihr Reich seinen Ruhmeszug von Horizont zu Horizont am Nachthimmel der Erde antrat  Männer, die auf den fernen Planeten wie Götter verehrt wurden, und die die Gezeiten des Imperiums beobachteten und lenkten, bis es an die Ufer von zehntausend Welten jenseits von Wega und Altair anbrandete. Männer, die in Zobelumhängen mit diamantenen Sternen am Konferenztisch saßen und das ihre dazu taten, daß ihre Zivilisation vom Großen Thron hinausgetragen wurde, eine Schicht über der anderen, bis sie zu guter Letzt den Rand der Galaxis erreichte und sich anschickte, den schrecklichen Abgrund zu überwinden und nach den gefährlichen CETE-Sonnen der mächtigen Andromeda selbst griff…


  Die letzten paar dieser gottgleichen Männer hatten mitangesehen, wie das erste Imperium zerbröckelte. Sie hatten gesehen, wie die Welle der Vernichtung von den äußeren Marschen der Peripherie hereinrollte, hatten gesehen, wie ihre von Edelsteinen blitzende Zivilisation von zerstörerischen Kräften zerschlagen wurde, die so schrecklich waren, daß das Schemen des Großen Vernichters wie ein Mantel des Todes über der Galaxis hing. Etwas, das man in aller Ewigkeit fürchten würde. Und so war das Interregnum gekommen.


  Kieron hatte keine Augen für diese brütenden Giganten; seine Welt war nicht die Welt, die sie gekannt hatten. Im nächsten Saal blieb der Krieger stehen. Es war ein weiter, leerer Saal. Hier standen nur fünf Gestalten, und hier war noch Platz für tausend mehr. Dies war das Imperium, das Kieron kannte. Für dieses Imperium hatte er gekämpft und an seinem Aufbau hatte er mitgewirkt; ein wildes, düsteres Etwas, gezeugt in der finstersten Zeit des Interregnums, ein die Galaxis umspannendes Leben von Sternenkönigen und Sklaven  von Zauberern und Raumschiffen  von Licht und Schatten. Das Imperium war im Todeskampf einer Galaxis geboren und in den bitteren Vernichtungskriegen der Wiedereroberung geläutert worden.


  Vor dem Standbild Gilmers von Kaidor blieb Kieron stehen. Stumm stand er da und blickte ins Antlitz seines toten Lehnsherrn. Es war spät, und die Halle war verlassen. Kieron kniete nieder, plötzlich erfüllte ihn Trauer. Er war im Begriff, sich gegen das Imperium zu erheben, das Imperium, an dem er mit diesem streng blickenden Mann gebaut hatte, das er mit ihm ausgedehnt und festgehalten hatte  war im Begriff, sich gegen die Macht der Kaiserlichen Erde zu erheben, die von dem schwächsten Jungen personifiziert wurde, der in den Zobel des Souveräns gehüllt in der nächsten Nische stand. Kieron blickte vom Vater zum Sohn. Die Gefaßtheit, die von ihm ausging, und seine Nähe zu den befehlsgewohnten Zügen des großen Gilmer schien dem Gesicht des jungen Toran Charakter und Kraft einzugeben. Doch Kieron wußte, daß dies Illusion war.


  Der junge Walkürer fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Volk hungerte. Militärische Dienste reichten der kaiserlichen Regierung nicht mehr wie in den letzten Jahrzehnten. Man forderte Geld, und auf Walkür gab es kein Geld. So hungerte das Volk  und Kieron war sein Fürst. Er konnte nicht danebenstehen und den Schmerz im Gesicht seiner Kriegermädchen mitansehen, deren Kinder schwächer wurden, noch konnte er zusehen, wie sich seine stolzen Krieger um eine Handvoll Münzen selbst in die Sklaverei verkauften. Der Kaiser wollte ihn nicht anhören. Kieron kannte nur einen Ausweg, den einzigen, der ihm noch offenstand  das Schwert.


  Er beugte das Haupt und bat den Schatten Gilmers um Vergebung.


  Sein vom Kampf geschärfter Blick nahm eine leichte Bewegung wahr, als sich hinter einer der kanellierten Säulen etwas regte. Kierons Schwert flüsterte, als es aus der Scheide glitt, und der mit Juwelen besetzte Griff streute Lichtblitze in die düsteren Schatten der Kolonnaden.


  Mit leisem Schritt trat Kieron in den Schatten, die Waffe zum Zuschlagen bereit. Der Gedanke an Meuchelmord kam ihm in den Sinn, und er lächelte grimmig. Konnte es sein, daß Landor bereits seine Söldlinge hinter ihm herschickte?


  Kieron sah, wie die schattenhafte Gestalt hinter der Säule hervor auf die Terrasse trat, die den ganzen Westflügel des Palastes säumte. Die Augen unter den schwarzen Brauen zusammengekniffen, folgte der Lord von Walkür.


  Die Sterne blitzten in der mondlosen Nacht, und in der Tiefe konnte Kieron die flackernden Fackeln in den Straßen der Kaiserstadt erkennen, die wie die Speichen eines fantastisch glitzernden Rades bis zum Horizont reichten. Die dunkle Gestalt vor ihm war verschwunden.


  Kieron schob sein Schwert in die Scheide zurück und zog den Dolch. Für einen Schwertkampf war es viel zu dunkel, und er wollte nicht das Risiko eingehen, daß der Meuchelmörder entkam. Wieder im Schatten der Säulen untertauchend arbeitete er sich parallel zur Terrasse vor, bereit, auf die geringste Bewegung hin zu reagieren. Jetzt tauchte die Gestalt wieder hinter der Balustrade auf, und der Walkürer schlich sich lautlos an sie heran. Mit einer katzenhaften Bewegung schlang er den Arm um die schmächtige Gestalt und zog sie an sich. Der Dolch blitzte in seiner erhobenen Hand, und das Sternenlicht spiegelte sich in der schmalen Klinge.


  Doch die Waffe senkte sich nicht herunter…


  An seinem Arm spürte Kieron etwas nachgiebig Weiches, und das Haar, das über seine Wange strich, war warm und parfümiert.


  Er erstarrte. Das Mädchen wand sich in seinem Griff und löste sich mit einem halberstickten Schrei. Im gleichen Augenblick blitzte eine Klinge in ihrer Hand und sie warf sich wütend auf den Walkürer. Ihre Stimme klang vor Wut gepreßt.


  »Mörderischer Schlächter! Du wagst es…!«


  Kieron packte ihren erhobenen Arm und entwand ihr den Dolch. Sie krallte nach ihm, trat, biß, rief aber nicht um Hilfe. Endlich konnte Kieron sie mit seinem ganzen Gewicht gegen eine Säule drücken. Dort hielt er sie fest, preßte ihr die Arme an die Seiten.


  »Teufelskatze!« murmelte er an ihrem Haar. »Wer bist du?«


  »Das weißt du ganz genau, du mörderischer Lakai! Warum tötest du mich nicht und holst dir deinen Lohn, verdammt!« stieß das Mädchen wütend hervor. »Mußt du mich außerdem noch befummeln?«


  Kieron stieß wutentbrannt hervor: »Ich dich töten!« Er packte das Mädchen am Haar und zog ihren Kopf nach hinten, damit das schwache Licht der Stadt unter ihnen ihr Gesicht beleuchte. »Wer bist du, Höllenkatze?«


  Jetzt fiel das Licht auf seine eigenen Gesichtszüge und das Wappen von Walkür auf der Schließe seines Umhangs. Die Augen des Mädchens weiteten sich. Plötzlich lockerte sich ihre Verkrampfung, und sie lehnte sich gegen ihn.


  »Kieron! Kieron von Walkür!«


  Kieron war immer noch auf irgendeinen Trick gefaßt. Schließlich konnte Landor ebensogut einen weiblichen Meuchelmörder wie einen Mann bezahlen.


  »Du kennst mich?« fragte er vorsichtig.


  »Ob ich dich kenne!« Plötzlich lachte sie, es war wie silberner Glockenklang in der Nacht. »Geliebt habe ich dich… du Biest!«


  »Bei den sieben Höllen, du sprichst in Rätseln! Wer bist du?« fragte der Walkürer gereizt.


  »Und ich dachte, du wärest gekommen, um mich zu töten«, meinte das Mädchen leise. »Mein eigener Kieron!«


  »Ich bin nicht Euer Kieron und auch nicht der irgendeines anderen, Lady«, sagte Kieron ziemlich steif, »und es wäre besser, Ihr erklärtet mir, weshalb Ihr mich in der Halle der Kaiser beobachtet, dann lasse ich Euch vielleicht gehen.«


  »Mein Vater hat mich gewarnt, daß du mich vergessen würdest. Ich glaubte nicht, daß du so grausam sein würdest«, spottete sie.


  »Ich kannte Euren Vater?«


  »Gut genug, denke ich.«


  »Ich habe hundert Weiber gehabt  und die Väter von einigen habe ich auch gekannt. Ihr könnt nicht erwarten, daß ich…«


  »Aber nicht dieses Weib, Walkürer!« erregte sich das Mädchen.


  In ihrem Tonfall lag soviel Selbstbewußtsein, daß Kieron unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, aber dabei immer noch die Hände des Mädchens festhielt.


  »Wenn du auf Kaidor so gesprochen hättest, dann hätte ich dir die Haut vom Rücken peitschen lassen, du Außenweltlerbarbar!« rief sie.


  Kaidor! Kieron spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. Dann war dies… Alys.


  »Ha! Jetzt erinnerst du dich! An Kaidor kannst du dich erinnern, aber mich hast du vergessen! Kieron, du warst immer ein Biest!«


  Kieron spürte, wie ein Lächeln über sein Gesicht zog. Es war gut, wieder zu lächeln. Und es war gut, zu wissen, daß Alys… in Sicherheit war.


  »Hoheit…«


  »Komm mir nicht mit ›Hoheit‹!«


  »Dann eben Alys. Verzeiht mir. Ich habe Euch Wicht erkannt. Schließlich sind acht Jahre vergangen.«


  »Und da waren hundert Weiber…«, verspottete ihn das Mädchen.


  Kieron grinste. »So viele waren es in Wirklichkeit gar nicht. Ich habe geprahlt.«


  »Jede wäre zu viel!«


  »Ihr habt Euch nicht verändert, Alys, nur daß Ihr…«


  »Daß ich gewachsen bin? Erspar mir das!« Sie funkelte ihn an, und ihre Augen flammten in der Dunkelheit. Dann lachte sie plötzlich wieder, ein silbernes Lachen, das wie ein heller Faden im weichen Gewebe der nächtlichen Geräusche hing. »O Kieron, wie gut es ist, dich wiederzusehen! Und sag du zu mir wie früher!«


  »Gerne. Ich hatte gedacht, ich würde von dir hören, als wir zur Erde kamen, aber da war nichts. Kein einziges Wort. Man sagte mir, du hättest dich eingeschlossen und würdest Gilmer betrauern.«


  Alys senkte den Kopf. »Ich werde nie aufhören, um ihn zu trauern.« Sie blickte auf, und die unvergossenen Tränen leuchteten hell in ihren Augen. »Und du auch nicht. Ich sah dich knien. Da dachte ich, das könntest du sein. Niemand kniet heute vor Gilmer, nur seine alten Kameraden.« Sie ging zur Balustrade und blickte über die Lichter der Kaiserstadt hinaus. Kieron las die Gefühle, die sie bewegen mußten, aus ihrem Gesicht, und plötzlich erkannte er, wie schön sie doch war.


  »Ich habe versucht, dich zu erreichen, Kieron  habe mich sehr bemüht. Aber man hat mir meine Diener weggenommen, seit man mich bei dem Versuch ertappte, Ivane zu bespitzeln. Und jetzt hält man mich fest, läßt mich nur nach Einbruch der Dunkelheit heraus  und auch dann darf ich das Palastgelände nicht verlassen. Ivane hat Toran davon überzeugt, daß ich gefährlich bin. Die Leute mögen mich, weil ich die Lieblingstochter meines Vaters war. Mein armer, dummer, kleiner Bruder! Wie diese Frau ihn doch beherrscht…!«


  Kieron war erschrocken. »Du hast versucht, Ivane zu bespitzeln? Warum, um Himmels willen?«


  »Diese Frau ist die geborene Verschwörerin. Sie ist nicht mit dem Krönchen einer Kaiseringemahlin zufrieden. Sie braut irgend etwas zusammen. Abgesandte einiger Sternenkönige sind zu ihr gekommen, und auch von anderen…«


  »Anderen?«


  Alys Stimme klang gedämpft. »Ein Zauberer, Kieron! Er besucht Ivane seit mehr als einem Jahr. Ein schrecklicher Mann!«


  Plötzlich regte sich in dem Walkürer der Aberglaube. Wie eine schwarze Wand stieg in ihm der Schrecken der finsteren und blutigen Geschichten auf, die er sein ganzes Leben lang über die Zauberer gehört hatte, die sich um das Wissen des Großen Vernichters rankten. Alys spürte die gleiche dunkle Welle in sich aufsteigen. Sie trat näher an Kieron heran, ihr schlanker Körper zitterte. »Die Leute würden Ivane in Stücke reißen, wenn sie das wüßten«, flüsterte sie.


  »Hast du diesen Zauberer gesehen?« fragte Kieron, dem vor Furcht fast übel war.


  Alys nickte stumm.


  Kieron kämpfte gegen seine Ängste an und fragte sich besorgt, welche Verbindung wohl zwischen Ivane und einem solchen Ausgestoßenen bestehen mochte. Man verachtete und fürchtete die Zauberer und Hexen mehr als alle anderen Geschöpfe.


  »Wie heißt er?« fragte Kieron.


  »Geller. Geller von den Marschen. Es heißt, daß er die Teufel beschwören kann… und daß er Homunculi erschaffen kann! Aus dem Schmutz der Marschen! O Kieron!« Alys schauderte.


  Ein schlimmer Plan gewann in Kierons Geist Gestalt. Er dachte, daß man Ivane von den Zaubersprüchen und den unseligen Kräften dieses Teufelsmannes trennen mußte. Wenn ihr solche Kräfte zur Verfügung standen, dann gab es nichts mehr, was ihr unmöglich war. Selbst die Krone des Imperiums…


  »Wo kann man diesen Zauberer finden?« fragte Kieron.


  »Auf der Straße der Schwarzen Flamme in der Stadt von Neg… auf Kalgan.«


  »Kalgan!« Kierons Herz setzte einen Schlag aus. Gab es da eine Verbindung? Kalgan! Was hatte Ivane mit jenem einsamen Planeten jenseits des dunklen Schleiers des Kohlensacks zu tun? War es Zufall? Von all den Tausenden von Welten, die es gab… Kalgan!


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Kieron? Kennst du den Mann?«


  Kieron schüttelte den Kopf. Plötzlich drängte ihn jede Faser seines Wesens nach Kalgan. Es galt, das Geheimnis der Verbindung der Kaiseringemahlin mit einem Zauberer von Kalgan zu enthüllen. Und die Sternenkönige sammelten sich…


  Plötzlich erfaßte eine neue, völlig andere Angst den Walkürer. Wenn Alys Ivane belauscht hatte, dann mußte sie hier in Gefahr sein. Ivane würde nie zulassen, daß Gilmers Tochter ihre Pläne störte.


  »Alys, hält man dich hier gefangen?«


  »Mehr als das, fürchte ich«, sagte das Mädchen traurig. »Ich bin für Toran die lebende Erinnerung an die Tage unseres Vaters. Eine, die er gerne auslöschen würde, glaube ich.«


  Kieron betrachtete sie im Sternenlicht. Seine Augen suchten das dichte goldene Haar, das ihr bis auf die Schultern reichte, den glitzernden metallischen Rock, der ihre Hüften umhüllte und unter dem sich ihre schlanken Schenkel abzeichneten. Sein Blick fiel auf die graziöse Linie ihres Halses, an dem sie keinen Schmuck trug, die bloßen Schultern und Brüste, die schmalen Hüften, ihren flachen, festen Leib, alles entblößt, wie es der Mode der inneren Marschen entsprach.


  Dies war kein Kind. Der Gedanke, sie in Gefahr zu sehen, erschütterte ihn.


  »Toran würde nicht wagen, dir ein Leid zu tun, Alys«, sagte Kieron unsicher. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo er so etwas voll Selbstbewußtsein hätte sagen können, aber seit dem Tode Gilmers war die kaiserliche Stadt wie ein dekadenter Dschungel  voll von Raubtieren.


  »Nein, Toran nicht… nicht alleine«, sagte Alys, »aber es gibt auch noch Ivane und Landor.« Plötzlich lachte sie fröhlich; ihre Augen, die die Kierons suchten, glänzten. »Aber nicht jetzt! Du bist hier, Kieron!«


  Der Walkürer spürte, wie sich sein Herz verkrampfte. »Alys«, sagte er leise, »ich verlasse die Erde noch diese Nacht. Ich fliege nach Kalgan.«


  »Nach Kalgan, Kieron?« Alys Augen weiteten sich. »Um jenen Zauberer zu suchen?«


  »Aus einem anderen Grund, Alys.« Kieron hielt etwas unsicher inne. Es war schwer, zur Tochter von Gilmer von Kaidor über Rebellion und Aufruhr zu sprechen. Und doch konnte er sie nicht belügen.


  »Ich habe mit dem Lord von Kalgan etwas zu besprechen«, sagte er ausweichend.


  Alys Gesicht verfinsterte sich, und als sie sprach, klang ihre Stimme traurig. »Versammeln sich die Sternenkönige, Kieron? Haben sie genug von Torans närrischer Herrschaft?«


  Kieron nickte wortlos.


  Plötzlich wallte der Zorn in dem Mädchen auf. »Dieser Narr! Er läßt zu, daß seine Favoriten das Imperium in den Ruin treiben!« Sie blickte zu Kieron auf, flehte: »Versprich mir eines, Kieron!«


  »Wenn ich kann.«


  »Daß du dich auf keine Rebellion einläßt, bevor wir nicht noch einmal gesprochen haben.«


  »Alys, ich…«


  »O Kieron! Versprich es mir! Wenn es nicht anders geht, dann bekämpfe das Kaiserhaus, aber gib mir eine Chance, das zu retten, wofür mein Vater und sein Vater starben…!«


  »Und der meine«, fügte Kieron ernst hinzu.


  »Du weißt, daß ich nicht versuchen werde, dich zu überreden, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Aber während du auf Kalgan bist, werde ich mit Toran sprechen. Bitte, Kieron, versprich mir, daß Walkür nicht vom Kaiserhaus abfällt, bis wir alles versucht haben!« Die Leidenschaft leuchtete aus ihren Augen. »Und dann, wenn es zum Kriege kommt, werde ich Seite an Seite mit dir reiten!«


  »Gemacht, Alys«, sagte Kieron langsam. »Aber sei vorsichtig, wenn du mit Toran sprichst. Bedenke, daß dir hier Gefahr droht!« Er fragte sich kurz, was Freka der Unbekannte wohl von seinem plötzlichen Zögern halten würde, die hundert Raumschiffe und fünftausend Krieger von Walkür der bevorstehenden Revolution zuzuführen. Ein Gedanke kam ihm in den Sinn, aber er tat ihn ebenso schnell wieder ab. Einen winzigen Augenblick lang hatte er sich gefragt, ob Geller von den Marschen und der geheimnisvolle Freka der Unbekannte nicht ein und derselbe waren… Es waren schon seltsamere Dinge geschehen. Aber Alys hatte Geller als alt geschildert, und Freka galt als ein Krieger von sechseinhalb Fuß Größe, der perfekte Typus der Kaste der Sternenkönige.


  »Eines noch, Alys«, meinte Kieron, »ich werde eines meiner Schiffe für dich hierlassen. Nevitta und eine Kompanie werden ebenfalls hierbleiben. Sorge dafür, daß sie in deiner Nähe bleiben! Sie werden dich mit ihrem Leben beschützen.« Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich.


  »Nevitta?« fragte Alys. »Nevitta, der mit den gelben Zöpfen und dem großen Schwert? Ich erinnere mich an ihn.«


  »Seine Zöpfe fangen an, grau zu werden, aber sein Schwert ist noch ebenso tödlich wie eh und je. Er kann dich für mich behüten und dafür sorgen, daß du in Sicherheit bist.«


  Das Mädchen lächelte, als sie die Worte ›für mich‹ hörte, aber Kieron bemerkte es nicht. Er war ganz in seine Pläne vertieft. »Sei vorsichtig, Alys. Und hüte dich vor Landor.«


  »Ja, Kieron«, hauchte das Mädchen. Sie blickte mit geöffneten Lippen zu dem Gesicht des Außenweltkriegers auf.


  Aber Kieron blickte auf zu den Sternen des Imperiums, und in seinem Herzen war Unruhe. Er legte den Arm fester um Alys, hielt sie an sich gedrückt, als müßte er sie vor dem heißen Blick jener feurigen Sterne behüten.


  


  


  III


  


  Das Raumschiff war uralt, und doch trieb es die geheimnisvolle Macht des Großen Vernichters, die in den versiegelten Spulen zwischen den Rümpfen angekettet war, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch die mit Sternen übersäte Finsternis. Das Innere des Schiffes war eng und rauchig, denn das einzige Licht kam von Öllampen, die mit schwacher Flamme brannten, um das Fauligwerden der Luft zu verlangsamen. Früher einmal hatte es in den dreihundert Meter langen Rümpfen Licht ohne Feuer gegeben, aber die winzigen Leuchten, die in die Decke eingelassen waren, hatten versagt, weil sie von anderer Art als die Kraft in den versiegelten ewigen Spulen waren.


  Auf den unteren Decks stampften die Pferde der kleinen Schar von Walkürkriegern auf den stählernen Deckplatten. Eingepfercht auf engem Raum waren sie ungeduldig, während in der winzigen Glaskuppel am Bug des antiken Schiffes zwei Schamanen aus der erblichen Navigatorenkaste das pulsierende Sternenschiff auf den Punkt zutrieben, der jenseits des Schleiers des Kohlensacks lag, wo, wie ihre Astrolabien ihnen sagten, der von Nebeln umgebene Globus von Kalgan lag.


  Viele Männer hatten versucht, die Geheimnisse des Großen Vernichters zu erkunden  wobei sie riskierten, als Zauberer angezeigt zu werden  hatten selbst versucht, die Geschwindigkeit dieser mächtigen Raumfahrzeuge aus der Antike zu berechnen. Einige hatten gar behauptet, ihre Geschwindigkeit betrüge 150 000 km pro Stunde. Aber da die Sternenschiffe die Reise von der Erde zu den Ackerwelten von Proxima Centauri in etwas weniger als achtundzwanzig Stunden zurücklegten, müßten nach solchen Berechnungen die nächsten Sternensysteme erstaunliche vier Millionen zweihunderttausend Kilometer von der Erde entfernt sein  eine Zahl, die für alle Navigatoren ebenso absurd war, wie sie für Laien unvorstellbar blieb.


  Das große Raumschiff, das den Kriegslord von Walkür an Bord trug, materialisierte in der Nähe von Kalgan, während seine Geschwindigkeit abnahm. Es umkreiste den Planeten, um Geschwindigkeit abzubauen, und senkte sich dann hinab in die feuchte Luft der grauen Welt. Die hohe Wolkendecke zog vorbei, und schließlich erreichte es etwas klarere Luft. Kalgan drehte sich nicht; auf seiner langsamen Bahn um den roten Riesen, der sein Mutterstern war, wandte der Planet zuerst eine Seite und dann die andere in die schwache Strahlung seiner Sonne. Große Ozeane bedeckten die Pole, und die zentrale Landmasse lag wie ein ausgezackter Gürtel aus Felsgestein und Erde um den ausgewölbten Äquator. Nur in der Dämmerzone war das Leben erträglich, und die Stadt Neg, der Sitz von Freka dem Unbekannten, war die einzige städtische Ansiedlung auf dem Planeten.


  Neg lag mürrisch im ewigen Dämmerlicht da, als Kierons Raumschiff schließlich vor den Toren der Stadt landete und sein Gefolge sich ausschiffte. Der Raumhafen war von Fackeln und Feuerbränden erhellt, und der Lord von Kalgan hatte ein Trommlerkorps geschickt  eine auffällige Ehrung , um seinen Besucher, den Sternenkönig, zu begrüßen. Die heiße, neblige Nachtluft erdröhnte im Klang der mächtigen Kesselpauken, und Waffen und juwelenbesetzte Rüstungen blitzten im gelben Licht der Flammen.


  Endlich hatten alle sich ausgeschifft, und Kieron und seine Krieger wurden von Soldaten im Fackelzug in die befestigte Stadt geleitet, über uralte kopfsteingepflasterte Straßen, durch enge, überfüllte Plätze und schließlich zur Zitadelle von Neg selbst. Die Residenz von Freka dem Unbekannten, Lord von Kalgan.


  Die Leute, an denen sie vorüberkamen, wirkten mürrisch und verschlossen. Ihre Gesichter waren stumpf und feindselig, Gesichter von Sklaven und Leibeigenen, die Angst und Gewalt in Bann hielten. Diese Leute, so überlegte Kieron, würden in einen Taumel der Vernichtung ausbrechen, sollte jemals die schwere Hand ihres Herrn die Zügel lockern.


  Nach den Menschen von Neg wandte sich seine Aufmerksamkeit der mächtigen Zitadelle zu. Sie war eine trutzige Festung mit hohen Wällen und von Türmen gekrönten Bollwerken. Jede ihrer funktionellen, kantigen Linien verkündete von Kalgans blutiger Geschichte. Einer Geschichte endloser Rebellionen und Aufständen. Ein Krieger nach dem anderen hatte sich zum Herrscher dieser finsteren Welt aufgeworfen, nur um kurz darauf seinen eigenen Vasallen zum Opfer zu fallen. Die Kaiserliche Regierung hatte es sich zur Regel gemacht, sich nie in diese Angelegenheiten von rein lokaler Bedeutung einzumischen. Man war der Ansicht gewesen, daß aus diesen Schmelztiegeln nationaler Auseinandersetzungen die besten Kämpfer hervorgehen würden, die dann ihrerseits dem Imperium dienen konnten. Solange Kalgan Kämpfer und Raumschiffe erzeugte, sorgte sich niemand auf der Erde darum, wer es regierte. Und so wühlte Kalgan im Blut.


  Aus dem letzten Alptraum war Freka hervorgegangen. Er war auf Kalgan schnell zur Macht gelangt  und war dort geblieben. Gehaßt von seinem Volke, herrschte er grausam, denn dies war seine Art. Kieron hatte gehört, daß dieser Krieger, der aus dem Nichts hervorgegangen war, anders als andere Männer war. Die Höflinge behaupteten, daß er sich nicht für Wein oder Frauen interessierte, und daß seine Liebe einzig und allein der Schlacht galt. Eines solchen Mannes bedurfte es auch, dachte Kieron, während er die Zitadelle prüfend musterte, um eine Welt wie Kalgan an sich zu reißen und dann festzuhalten. Eines solchen Mannes bedurfte es, um diese Welt überhaupt zu wollen!


  Wenn Freka von Kalgan das Blutvergießen liebte, würde er glücklich sein, wenn diese bevorstehende Ratsversammlung der Sternenkönige endete, sagte sich der Walkürer trübsinnig. Er selbst wußte, wie nahe er der Rebellion war, und die anderen Lords der äußeren Marschen, die Lords von Auriga, Doorn, Quintain, Helia  sie alle waren mehr als bereit, die kaiserliche Krone von Torans Narrenhaupt zu stoßen.


  Kieron wurde mit seinen Kriegern zu einer prunkvollen Suite in der Zitadelle geführt. Man teilte ihm mit, daß Freka es bedaure, ihn nicht persönlich begrüßen zu können, er habe die Absicht, sich binnen zwölf Stunden mit all den versammelten Sternenkönigen in der großen Halle zu treffen. Unterdessen würde Kalgan seinen Besuchern Gastfreundschaft erweisen und sie unterhalten. Eine Gastfreundschaft, wie der hohlgesichtige Steward voll Stolz verkündete, die im ganzen bekannten Universum nicht ihresgleichen kannte!


  Etwas regte sich in Kieron  er stellte fest, daß er Freka von Kalgan nicht völlig vertraute. An diesem ganzen Rat der Sternenkönige war etwas vorbedacht Kaltblütiges, das ihn vor Gefahr warnte. Vielleicht lag es an der effizient glatten Art, mit der man die Besucher empfing, dachte Kieron völlig unlogisch und erinnerte sich, welche Mühe er sich immer dann gegeben hatte, wenn außerweltliche Herrscher Walkür besucht hatten. Plötzlich war er froh, daß er Nevitta zu äußerster Vorsicht gewarnt hatte, falls es sich als notwendig erweisen sollte, Alys nach Kalgan zu bringen. Vielleicht war er übervorsichtig, aber er konnte einfach nicht vergessen, daß Alys selbst einen Zauberer von Kalgan im vertrauten Gespräch mit der Frau gesehen hatte, der die eigentliche Schuld für all die Gefahren zukam, die die Welten des Imperiums erfaßt hatten.


  Die Trommeln verkündeten dem Walkürer das Eintreffen der anderen Sternenkönige. Fackeln flammten im Hof der Zitadelle auf, und die brausenden Düsen der landenden Raumschiffe ließen erkennen, daß die Adler sich sammelten.


  Die Geräusche hielten während des langen Zwielichts an. Freka ließ sich nicht sehen, aber die versprochene Unterhaltung war prunkvoll. Den Walkürern wurde reichlich Wein und zu essen in ihre Gemächer gebracht. Auch Musiker und Sänger kamen, um die Liebeslieder und Kriegsgesänge des alten Walkür zu singen, während die Krieger begeistert jubelten.


  Kieron saß auf dem hohen Sessel, den man für ihn reserviert hatte, und sah zu, wie das tanzende, gelbe Licht der Fackeln die steinernen Wände erhellte und über die vom Wein geröteten Gesichter seiner Krieger huschte, während diese tranken und spielten und miteinander stritten.


  Dann schickte man ihnen Tanzmädchen, und die Walkürer brüllten ihr wildes Vergnügen hinaus, als die nackten mit parfümiertem Öl gesalbten Leiber im barbarischen Rhythmus der Schwerttänze kreisten und der blanke Stahl über ihren Köpfen wirbelte. Dann war das lange, düstere Zwielicht in der warmen, in Fackellicht gehüllten Zitadelle vorbei. Kieron blickte nachdenklich auf die Seinen hinab, als immer mehr Frauen und feuriger Wein gebracht wurden. Die besten Weine und die besten Frauen wurden über den Köpfen der lachenden Krieger Kieron zugereicht, und er genoß sie beide in tiefen Zügen. Der Wein stieg ihm zu Kopf, die vollen Lippen der Schönen schmeckten bittersüß, aber innerlich lächelte Kieron  wenn Freka der Unbekannte glaubte, ihn betrunken zu machen und seinen Vorschlägen geneigt in die Versammlung der Sternenkönige zu bringen, dann wußte der Lord von Kalgan wenig vom Fassungsvermögen der Männer der Peripherie.


  Die Stunden verstrichen, und der Lärm des Vergnügens füllte die Zitadelle von Neg. Das Leben auf den äußeren Welten war hart, und die sich sammelnden Krieger genossen in vollen Zügen die Freuden, die der Lord von Kalgan ihnen bot. Durch die nebelige, ewige Dämmerung klangen die Trinklieder und Schlachtrufe, hallten der Streit und die Ausschweifungen der Krieger von einem Dutzend Außenweltplaneten. Kieron wußte, wie jeder einzelne Sternenkönig unterhalten werden mußte, wußte, wie man jedem von ihnen Wein und Weib zuführte, bis die Stunde der Versammlung kam.


  Fünfmal war der Sand durch das Glas gelaufen, ehe die Fanfaren durch die Zitadelle hallten und die Lords zur Versammlung riefen. Kieron überließ seine Männer ihrem Vergnügen und schritt mit einem Knappen in der Rüstung Kalgans zur großen Halle.


  Sie schritten durch finstere Gänge, die nach uralter Gewalt stanken, vorbei an Wänden, die mit Teppichen und antiken Waffen behangen waren, über Steine, die Generationen glattgewetzt hatten. Diese Festung war schon alt gewesen, als die Erben der Tausend Kaiser auf ihrem Eroberungszug in die große Halle ritten und während des Interregnums den Lords von Kalgan ihre Friedensbedingungen diktierten.


  Die Halle war ein weites, steinernes Gewölbe, erfüllt von der rauchigen Hitze der Fackeln und vieler Körper. Sie wimmelte von juwelenbedeckten Kriegern, Sternenkönigen, Kriegslords, Adjutanten und Knappen. Einen Augenblick lang bedauerte es der Lord von Walkür, daß er allein zu dieser eindrucksvollen Versammlung gekommen war. Doch es war unwichtig. Diese Männer waren  zum größten Teil zumindest  seine Freunde, waren seinesgleichen; die Kriegerkönige des galaktischen Randes.


  Da war Odo von Helia, der den ganzen Raum mit seinem mächtigen Gelächter erfüllte; Theron, der Lord von Auriga; Kleph von Quintain und viele andere. Viele andere. Kieron sah die weiße Mähne des Freundes seines Vaters, Eric, des Kriegslords von Doorn, der großen roten Sonne jenseits des Pferdekopfnebels. Hier hatte sich so viel Macht versammelt, daß selbst einem galaktischen Kaiser Angst werden mochte. Die kriegerischen Welten des Randes hatten sich auf Kalgan versammelt, um zu entscheiden, ob es Krieg gegen die unsichere Krone der Kaiserlichen Erde geben sollte.


  Fragen huschten durch Kierons Bewußtsein, während er inmitten der Sternenkönige stand. Alys  welchen Erfolg konnte sie schon gegen die heimtückische Macht der Kaiseringemahlin haben? War Alys in Gefahr? Und da war Geller, der geheimnisvolle Zauberer der Marschen. Kieron hatte das Gefühl, daß er sich um den Mann kümmern mußte. Es gab Fragen, die nur Geller beantworten konnte. Und doch lief es Kieron beim bloßen Gedanken an einen Zauberer  einen Vertrauten des Großen Vernichters  eisig über den Rücken.


  Der Walkürer sah sich um. Es bestand kein Zweifel daran, daß hier genügend Macht versammelt war, um die Streitkräfte der Erde zu zermalmen. Aber was dann? Sobald Toran seiner Macht beraubt war, wer würde dann die Krone tragen? Das Imperium war notwendig  wenn es nicht mehr war, würden aufs neue die finsteren Jahre des Interregnums hereinbrechen. Vier Generationen lang war das schwächliche zweite Imperium umschattet gewesen. Nicht einmal die schlimmsten Barbaren wollten eine Rückkehr in die verlorenen Jahre der Isolation. Das Imperium mußte leben. Aber das Imperium würde ein Oberhaupt brauchen, wenigstens dem Titel nach. Wenn nicht Toran, der tölpelhafte, schwache Knabe, wer dann? Kierons Argwohn regte sich…


  Das Dröhnen der Kesselpauken verkündete den Auftritt des Gastgebers. Das Stimmengemurmel verstummte. Freka der Unbekannte hatte die große Halle betreten.


  Kieron starrte ihn an. Der Mann war  großartig! Die hochgewachsene Gestalt hatte Muskeln wie eine Statue aus dem Zeitalter der Dämmerung; seine Sehnen bewegten sich unter seiner goldenen Haut wie eine gut geölte Maschinerie; von jeder seiner Bewegungen ging Eleganz und Kraft aus. Eine Haarmähne von der Farbe flammenden Feuers umrahmte ein Gesicht von klassischer Schönheit  asketisch, fast unmenschlich in seiner Vollkommenheit. Die fahlen Augen, die jetzt die Versammelten musterten, waren wie Tropfen aus geschmolzenem Silber. Heiß, aber es war eine kalte Hitze, die einen mit eisiger Berührung verbrannte. Kieron schauderte. Dieser Mann war bereits zur Hälfte ein Gott…


  Und doch war an Freka etwas, das dem Walkürer unheimlich war. Irgend etwas Undefinierbares, das man eher fühlen als sehen konnte. Kieron wußte, daß er hier einen herrlichen Sternenkönig vor sich sah, aber an dem Mann war keine Wärme.


  Kieron unterdrückte seine unvernünftige Abneigung. Es war nicht seine Art, Menschen nach Gefühlen zu beurteilen. Vielleicht, dachte der Walkürer, bilde ich mir diese Kälte ein. Aber sie war da!


  Als Freka dann freilich sprach, verschwand das Gefühl, und Kieron spürte, wie ihn der Klang und die Macht, die von der Stimme ausging, mitrissen.


  »Sternenkönige des Imperiums!« rief Freka, und seine Worte hallten wie eine Welle über die Versammlung, schwollen an, als er weitersprach: »Seit mehr als hundert Jahren habt Ihr und Eure Väter für den Ruhm und den Gewinn des Großen Thrones gekämpft! Unter Gilmer von Kaidor habt Ihr die Wimpel der Kaiserlichen Erde bis an den Rand der Galaxis getragen und sie dort im Lichte der Andromeda selbst eingepflanzt! Ihr habt für die neuen Kaiser Euer Blut vergossen und Eure Schätze aufgebraucht! Und was ist Euer Lohn? Die schwere Hand eines Narren! Eure Völker winden sich unter der Bürde übermäßiger Steuern  Eure Frauen verhungern und Eure Kinder werden in die Sklaverei verkauft! Ihr werdet von einem närrischen Knaben unterdrückt, der wie eine Kröte auf dem Großen Thron hockt…«


  Kieron lauschte atemlos, wie Freka von Kalgan ein Netz von Halbwahrheiten wob. Die zwingende Macht, die von diesem Manne ausging, war erstaunlich.


  »Die Welten winden sich im Griff eines Idioten! Helia, Doorn, Auriga, Walkür, Quintain…« Er rief die Kriegerwelten eine nach der anderen auf. »Ja, und auch Kalgan! Es gibt nicht genug Reichtum im ganzen Universum, um Toran und den Großen Thron satt zu machen! Und der Hof lacht nur, wenn wir uns beklagen! Lacht über uns! Lacht über die Sternenkönige, die doch die Fäuste des Imperiums sind! Wie lange werden wir das erdulden? Wie lange werden wir Toran einen Thron erhalten, den selbst festzuhalten er zu schwach ist?«


  Toran, dachte Kieron grimmig, immer wieder Toran. Nie ein Wort von Ivane oder Landor oder den Günstlingen, die sich Toran um den Finger gewickelt haben. Frekas Stimme wurde jetzt ganz leise, und er beugte sich über die erste Reihe derer, die ihn umstanden. »Ich rufe Euch auf  bei der Liebe zu Euren Völkern und zu Eurer Freiheit  schließt Euch Kalgan an und befreit das Imperium von diesem Schwächling und seiner Geldgier!«


  Jemand regte sich in der Menge. Alle mit Ausnahme dieses einen schienen wie hypnotisiert. Es war der alte Eric von Doorn, der jetzt vortrat.


  »Ihr redet Hochverrat! Ihr habt uns hierhergeholt, um Beschwerden zu besprechen, und jetzt predigt Ihr Aufstand und Verrat, sagte ich!« rief er zornig.


  Freka musterte den alten Krieger mit eiskalten Augen.


  »Wenn dies Hochverrat ist«, sagte er mit drohender Stimme, »dann ist es der Kaiser, der Verrat übt  nicht wir!«


  Eric von Doorn schien unter dem eisigen Blick jener unmenschlichen Augen förmlich einzuschrumpfen. Kieron sah, wie er in den Kreis seines Gefolges zurücktrat, sah die Furcht in seinem alternden Gesicht. Freka wohnte eine Macht inne, die hier jeden Aufstand würde unterdrücken können, dachte der Walkürer unruhig. Er selbst war von dem Versprechen gebunden, das er Alys gegeben hatte, aber nur das hielt ihn davon ab, sich dem Lord von Kalgan anzuschließen. Er wußte, daß ein solches Gefühl unvernünftig war, kämpfte dagegen an, wandte seine ganzen Kenntnisse auf, um seinen Entschluß zu festigen, Freka Widerstand zu leisten, sofern er das konnte. Und doch war leicht zu begreifen, wie dieser fremde Mann aus dem Dunkeln aufgetaucht war und sich zum Herrn von Kalgan gemacht hatte. Freka war ein Geschöpf, das zum Führen förmlich geboren war.


  Kieron trat vor die Menge und zwang sich zu sprechen. All sein vormaliger Argwohn wuchs in ihm wie eine Wolke, die ihn zu ersticken drohte. Hier wurde jemand arglistig getäuscht und benutzt, und es war nicht der Lord von Kalgan! »Ihr, Freka!« rief er, und die Lords wandten sich ihm zu. »Ihr sagt, wir sollen Toran beseitigen  aber was bietet Ihr an seiner Stelle an?«


  Frekas Augen waren jetzt wie Stahl und schimmerten stumpf im Licht der Wandfackeln.


  »Nicht mich. Habt Ihr das befürchtet?« Sein feingeschnittener Mund verzog sich verächtlich. »Ich verlange von keinem Mann, sein Leben aufs Spiel zu setzen, nur damit ich den Großen Thron und den Zobelmantel des Kaisers für mich nehme! Ich verzichte hier und jetzt auf jeglichen Anspruch auf die Kaiserkrone! Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werde ich meine Wünsche bekanntgeben!«


  Die versammelten Sternenkönige murmelten zustimmend. Freka hatte sie gewonnen.


  »Abstimmung!« rief jemand. »All diejenigen, die für Freka und gegen Toran sind! Abstimmung!«


  Schwerter zuckten aus den Scheiden und blitzten im Fackellicht, während wilder Jubel durch den Saal brauste. Hier gab es Krieg und Beute, um ihre wilden Herzen zu befriedigen! Die Plünderung der Kaiserlichen Erde selbst! Selbst das Schwert des alten Eric von Doorn hob sich zögernd. Kieron allein blieb stumm und ließ sein Schwert in der Scheide.


  Freka blickte kalt auf ihn herab.


  »Nun, Walkürer? Reitet Ihr nicht mit uns?«


  »Ich brauche Zeit, um nachzudenken«, sagte Kieron vorsichtig.


  Frekas Gelächter war wie ein Peitschenhieb. »Zeit! Zeit, um sich zu sorgen, ob er seine Haut riskieren soll! Der Walkürer braucht Zeit!«


  Kieron spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, pulsierte, trieb ihn zum Kampf. Seine Hand schloß sich um das Heft seines Schwerts, und es glitt halb aus der Scheide. Aber dann hielt Kieron sich zurück. An diesem bewußten Versuch, ihn zu ruinieren, war etwas Bösartiges  an diesem Versuch, ihn vor seinesgleichen zum Feigling zu stempeln. Offenbar hatte man hier nur zwei Alternativen; Freka in die Rebellion zu folgen, oder sich als Feigling brandmarken zu lassen. Kieron blickte in die kalten Augen des Lords von Kalgan. Die Versuchung, ihn herauszufordern, war stark  ebenso stark wie Kierons Ausbildung in dem harten Kriegercodex des galaktischen Randes. Aber er konnte nicht. Noch nicht. Es gab zu viele Eisen im Feuer, die es zu beobachten galt. Da war Alys und die Bitte, die sie Toran vortragen wollte. Da war die Not seines Volkes. Er durfte nicht das Risiko eingehen, Freka das Schwert in die Kehle zu stoßen, und wenn sein Blut auch noch so sehr kochte.


  Er drehte sich um und eilte aus der großen Halle, und hinter ihm hallte spöttisch das Gelächter Frekas und der Sternenkönige.


  


  


  IV


  


  Kieron erwachte in der Finsternis. Von dem Feuer im Herd war nur die Glut zurückgeblieben, und die steinernen Säle waren, abgesehen von den Geräuschen der schlafenden Männer, still. Der Walkürer, den er als Posten aufgestellt hatte, stand neben ihm und flüsterte auf ihn ein. Kieron warf die Pelzdecken zurück und schwang sich von der niedrigen Couch.


  »Was ist?« fragte er.


  »Nevitta, Sir.«


  »Nevitta! Hier?« Kieron sprang auf, er war jetzt hellwach. »Ist eine Frau bei ihm?«


  »Ein Sklavenmädchen, Sir. Sie warten im Vorraum.«


  Kieron griff nach seinem Harnisch und seinen Waffen, bahnte sich zwischen den Schlafenden den Weg. In dem schwach erleuchteten Vorraum stand Nevitta neben der vermummten Gestalt von Alys. Kieron eilte zu dem Mädchen, und sie warf ihre Kapuze in den Nacken, ihr goldenes Haar schimmerte im Licht der Fackeln. In ihren Augen leuchtete die Freude, Kieron wiederzusehen, aber da war auch Zorn. Der Lord von Walkür wußte sofort, daß sie bei Toran keinen Erfolg gehabt hatte.


  »Was ist geschehen, Nevitta?«


  »Man hat auf das Leben der kleinen Prinzessin einen Anschlag verübt.«


  »Was?« Kieron fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich.


  »Wie ich es sage, Kieron.« Das Gesicht des alten Walküren war finster. »Wir mußten uns den Weg aus dem Palast freikämpfen.«


  »Ich hatte nie Gelegenheit, zu Toran zu sprechen«, sagte das Mädchen ernst. »Wir hatten noch Glück, daß wir das Raumschiff erreicht haben. Die Janitscharen versuchten uns aufzuhalten. Zwei deiner Männer sind für mich gestorben, Kieron.«


  »Wer hat das getan?« fragte Kieron unheilverheißend.


  »Die Männer, die die Gemächer der Prinzessin angriffen«, sagte Nevitta bedächtig, »trugen das Wappen von Kalgan.«


  Das traf Kieron wie ein körperlicher Schlag, nahm ihm den Atem. »Kalgan! Und du hast sie hierher gebracht. Du Narr, Nevitta!«


  Der alte Walkürer nickte zustimmend. »Ja, Kieron. Narr ist das richtige Wort…«


  »Nein!« sagte Alys gebieterisch. »Mein Befehl war es, der uns hierher brachte. Ich bestand darauf.«


  »Bei den sieben Höllen! Warum?« forderte Kieron. »Warum hierher? Ihr hättet auf Walkür sicher sein können! Ich weiß, daß ich Weisung gab, euch hierher zu bringen. Aber nach dem, was geschehen ist…«


  »Die Prinzessin wollte nichts davon hören, sichere Zuflucht zu suchen, Kieron«, sagte Nevitta. »Als Kalgan durch den Mordanschlag auf sie seine verräterische Gesinnung bewies, dachte sie ständig nur daran, in welcher Gefahr du hier bist… und ahnungslos. Sie war bereit, ihr Leben zu riskieren, um dir diese Nachricht zu bringen, Kieron.«


  Kieron drehte sich zu dem Mädchen um. Sie sah ihn an, ihre Augen leuchteten, ihre Lippen waren geöffnet.


  »Was könnte eine Prinzessin dazu bringen, ihr Leben zu riskieren…«, begann Kieron benommen.


  »Kieron…« Das Mädchen hauchte seinen Namen nur. »Ich hatte Angst um dich.«


  Langsam griff der Walkürer nach der Schließe ihres Umhangs und löste sie. Der schwere Mantel sank auf die kalten Steine. Alys merkte es nicht, sie stand da, sie schwankte leicht, und ihre Lippen öffneten sich.


  Kieron fühlte, wie sein Puls schneller ging, und sah das Pochen einer Ader an ihrer weißen Kehle. Er trat einen Schritt auf sie zu, und seine Arme schlossen sich um sie. Sein Mund suchte ihre Lippen.


  Unbemerkt schlich Nevitta aus dem Vorraum und schloß lautlos die Tür hinter sich…


  Kieron stand vor dem Bogenfenster und blickte hinaus in die ewige neblige Dämmerung von Kalgan. Sein Herz war schwer. Hinter ihm lag Alys auf der niedrigen Couch. Ihr blondes Haar lag wirr um ihr Gesicht, und sie blickte zu ihrem Geliebten am Fenster hinüber. Kieron drehte sich zu ihr um, spürte aufs neue, welche Macht ihre warme Schönheit über ihn hatte. Er begann auf und abzugehen, zerbrach sich den Kopf, welchen Schritt er in diesem Spiel des Verrats und der Intrigen tun sollte, in dem er gefangen war.


  Er hatte seinen Männern befohlen, zum Angriff bereit zu sein, aber im Augenblick bedurfte es dieser Wachsamkeit nicht. Was er brauchte, waren Informationen. Er überlegte, dachte über das Wenige nach, was ihm bisher bekannt war.


  Der Angriff auf Alys Leben seitens der Männer von Kalgan bewies ihm, daß es zwischen Freka und den Ränkeschmieden in der kaiserlichen Stadt eine Verbindung gab. Die Sternenkönige wurden dazu benutzt, eine Schlacht zu schlagen, die nicht die ihre war. Aber wessen dann? Die Frekas… oder die Ivanes? Doch gleichgültig, jedenfalls benutzte man sie, Toran die Kaiserkrone vom Haupt zu schlagen. Das einzige, was sie daraus gewinnen würden, würde noch mehr Unterdrückung sein.


  Jetzt begriff er die Behandlung, die ihm selbst am Kaiserhof zuteil geworden war. Landor versuchte, ihn in die Arme von Frekas Aufrührern zu treiben. Nur Alys hatte ihn gerettet.


  Jetzt galt es, die Sternenkönige zu warnen. Aber nach den Gesetzen des galaktischen Randes mußte Kieron ihnen zuerst beweisen, daß er nicht der Feigling war, als den Frekas Gelächter ihn gebrandmarkt hatte. Und er brauchte Beweise. Beweise für den ungeheuerlichen Verrat und die Intrigen, die der Habgier einer Frau und der kalten Unmenschlichkeit eines unbekannten Sternenkönigs entsprungen waren.


  Kieron starrte versonnen auf den feuchten Hof unter dem offenen Fenster hinunter. Im frühen Morgenlicht lag er verlassen da. Und dann regte sich plötzlich etwas. Ein Offizier der Garde geleitete eine Gestalt im weiten Umhang in den Hof und zog sich dann mit allen Anzeichen großen Respekts zurück. Die einsame Gestalt ging nervös auf den nassen Pflastersteinen auf und ab.


  Wer war dies, fragte sich Kieron, den man so respektvoll behandelte und den man doch in einem Hinterhof auf den Ruf von Freka warten ließ? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Es konnte nur jemand sein, den die Sternenkönige und ihre Knappen nicht sehen durften, die jetzt die Zitadelle von Neg fast bis zum Rande füllten.


  Kieron musterte den Mann im Umhang mit neuem Interesse. Es schien ihm, als ob er diesen Gang schon einmal gesehen hatte…


  Landor!


  Kieron riß die Tür zum Vorraum auf. Seine erschreckten Männer sammelten sich um ihn. Alys war hinter ihm aufgesprungen. Er winkte Nevitta und vier Männer in dem Raum.


  »Nevitta! Reißt den Wandteppich herunter und schneidet ihn in Streifen… Alys, binde du die Streifen zusammen und verknüpfe sie zu einem Seil! Aber achte auf die Knoten, sie müssen das Gewicht eines Mannes tragen… Das dort unten ist Landor!«


  Kieron stieß die Stiefel mit den Sporen von sich und ließ sich über den Fenstersims in die Tiefe. Der Hof lag zehn Meter unter ihm, aber die uralten Mauern der Zitadelle waren rauh und mit den Vorsprüngen einer prunkvollen Architektur der Interregnumszeit verziert. Kieron ließ sich hinunter, er spürte den feuchten Nebel im Gesicht. Zweimal wäre er beinahe ausgeglitten und nach unten gestürzt. Wenn er nach oben sah, konnte er im Fensterrahmen das weiße Gesicht von Alys erkennen.


  Er war noch drei Meter vom Boden entfernt, als Landor aufblickte. Er erkannte ihn sofort. Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen, und diesen Augenblick nutzte Kieron, um sich fallenzulassen und wie eine Katze mit dem Degen in der Hand auf den Füßen zu landen.


  »Kieron!« Landors Gesicht wurde grau.


  Der Walkürer schob sich zielbewußt nach vorne. »Ja, Landor! Kieron! Ich hätte Euch hier nicht sehen sollen, nicht wahr? Und Ihr wagt es nicht, um Hilfe zu rufen, sonst sehen Euch die anderen! Das würde so gar nicht zu dem hübschen Süppchen passen, das die Kaiseringemahlin sich da angerührt hat, wie?«


  Landor zuckte zusammen, wich vor der blitzenden Klinge in Kierons Hand zurück.


  »Zieht, Landor!« sagte Kieron leise. »Zieht, sonst töte ich Euch dort, wo Ihr steht!«


  Von Panik erfüllt, zog der Erste Raumlord sein Schwert. Er wußte, daß er dem Sternenkönig von Walkür nicht gewachsen war, und so floh er, kaum hatten die Klingen sich das erstemal berührt, rannte auf das Tor zu. Er stieß gegen die schweren Torflügel. Sie waren verschlossen. Kieron folgte ihm.


  »Ruft nur um Hilfe, Landor!« empfahl Kieron mit einem kurzen Lachen. »Die Zitadelle ist voll von Kämpfern.«


  Landors Augen waren geweitet. »Weshalb wollt Ihr mich töten, Kieron?« rief er heiser. »Was habe ich Euch getan…?«


  »Ihr habt meinem Volk Steuern abgepreßt und mich beleidigt, und wenn das noch nicht genug wäre, dann käme noch Euer Verrat mit Freka hinzu  der Trick, mit dem er mich und die anderen zum Aufstand lockt, damit Ivane nach der Krone greifen kann! Das ist mehr als genug, um Euch zu töten. Und außerdem…«  Kieron lächelte grimmig  »ich mag Euch einfach nicht, Landor. Es macht mir Spaß, Euer milchiges Blut zu vergießen.«


  »Kieron! Ich schwöre Euch, Kieron…«


  »Spart es Euch, Tanzmeister!« Kieron tippte mit seinem Degen gegen den Landors. »Schützt Euch!«


  Landor stieß einen tierhaften Schrei der Verzweiflung aus und warf sich schwerfällig auf den Walkürer. Kierons Schwert beschrieb einen schimmernden Bogen, und die Waffe des Ersten Lord klirrte fünf Meter von ihm entfernt auf das Pflaster.


  Kierons Augen blitzten eisig, als er auf den jetzt völlig demoralisierten Höfling zuging. »Kniet nieder, Landor! Ein Lakai sollte auf den Knien sterben!«


  Der Erste Lord warf sich aufs Pflaster und schlang die Arme um die Knie des Außenweltlers. Er war vor Furcht aschgrau und flehte um Gnade, hatte die Augen zugedrückt. Kieron drehte sein Schwert um und ließ das schwere Heft auf Landors Kopf heruntersausen. Der Höfling seufzte und sackte nach vorne zusammen. Kieron schob seinen Degen in die Scheide und hob den Bewußtlosen auf wie einen Sack Mehl. Er hatte wenig Zeit. Jeden Augenblick würden die Wachen zurückkehren, um Landor zu Freka zu geleiten. Kieron hob das Schwert des Höflings auf. Es durfte keine Spuren ihres Kampfes im Hof geben.


  Der Walkürer schleppte Landor zu der Stelle hinüber, wo Alys und Nevitta ihr improvisiertes Seil heruntergelassen hatten. Er verschnürte Landor wie ein totes Stück Vieh und rief ihnen zu: »Zieht ihn hinauf!«


  Landor verschwand im Fenster, dann kam das Seil wieder herunter. Kieron kletterte Hand über Hand hinter dem verschwundenen Höfling her. Binnen Sekunden stand er wieder inmitten seiner Krieger, und der Innenhof war leer.


  »Landor!« Kieron spritzte dem Bewußtlosen Wein ins Gesicht. »Landor, wacht auf!«


  Der Höfling regte sich und schlug die Augen auf. Im nächsten Augenblick wurden sie vor Furcht glasig. Ein feindseliger Kreis von Gesichter blickte auf ihn herunter. Kieron, dessen dunkle Augen flammten. Alys… das breite, gerötete Gesicht von Nevitta, umrahmt von seinem Flügelhelm… und andere wild blickende Walkürer. Auf Landor wirkte das Ganze wie eine Szene aus der legendären siebten Hölle des Großen Vernichters.


  »Redet, wenn Ihr Leben wollt!« sagte Kieron. »Was macht Ihr hier auf Kalgan? Ihr müßt eine sehr wichtige Botschaft bringen. Sonst hätte Ivane einen anderen geschickt.«


  »Ich… trage keine Botschaft, Kieron.«


  Kieron nickte Nevitta zu, worauf dieser den Dolch zog.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Lügen, Landor«, sagte Kieron.


  Um das zu bestätigen, setzte Nevitta dem Ersten Lord die Spitze des Dolches auf den Hals. Landor schrie.


  »Nicht…!«


  »Raus mit der Sprache  sonst schneid ich dir die Gurgel ab!« knurrte Nevitta.


  »Schon gut! Aber nehmt das Messer weg…!«


  »Ivane hat Euch geschickt.«


  Landor nickte stumm.


  »Warum?«


  »Ich… ich… sollte Freka sagen, daß… daß seine Männer es nicht geschafft… nicht geschafft hatten…«


  »Mich zu töten!« sprach Alys für ihn zu Ende. »Was noch?«


  »Ich… sollte ihm auch sagen, daß der Rest des Planes… äh… erfolgreich… verlaufen ist.«


  »Verdammt, sprecht nicht in Rätseln!« sagte Kieron. »Was für ein ›Plan‹?«


  »Der… der Kaiser ist tot«, stieß Landor hervor, und seine Augen huschten erschreckt herum. »Aber er ist nicht von meiner Hand gestorben! Das schwöre ich! Nicht von meiner Hand!«


  Alys erstickte einen Schmerzensschrei.


  »Toran! Armer… Toran…«


  Kieron packte den erschreckten Höfling am Hals und schüttelte ihn. »Du dreckiges Schwein! Wer hat es getan? Wer hat den Kaiser getötet?«


  »Ivane!« stieß Landor hervor. »Die Leute wissen nicht, daß er tot ist, und sie wartet die Invasion der Sternenkönige ab, um sich zur Kaiserin zu proklamieren!  Im Namen Gottes, Kieron, tötet mich nicht! Ich spreche die Wahrheit!«


  »Freka hat mitgeholfen, das so zu planen?« wollte Kieron wissen.


  »Er ist Ivanes Mann«, stammelte Landor, »aber ich weiß nichts von ihm! Nichts, Kieron! Der Zauberer Geller hat ihn vor fünf Jahren zu Ivane gebracht… Das ist alles, was ich weiß!«


  Geller von den Marschen… Wieder. Kieron fühlte, wie sich schreckliche Angst in seinen Zorn mischte. Irgendwie mußte er die Verbindung zwischen Geller und Freka ausfindig machen. Irgendwie…!


  Kieron wandte sich von dem erschreckten Landor ab. Das Bild begann jetzt Gestalt anzunehmen. Freka und Ivane. Der Aufstand der Sternenkönige. Toran… ermordet.


  »Bewacht diesen Hund!« befahl Kieron.


  Landor wurde weggeführt. Er zitterte und schwankte.


  »Nevitta!«


  »Herr?«


  »Du gehst mit der Prinzessin sofort zum Schiff zurück, mit dem du gekommen bist. Sie muß sofort in Sicherheit gebracht werden. Sobald man dieses Schwein hier vermißt, bekommen wir Besuch…«


  »Nein, Kieron! Ich werde nicht gehen!« rief Alys.


  »Du mußt! Wenn man dich jetzt auf Kalgan gefangennimmt, bedeutete das eine carte blanche für Ivane.«


  »Dann mußt du auch mitkommen!«


  »Das kann ich nicht. Wenn ich jetzt versuchte, hier abzureisen, würde Freka mich mit Gewalt festhalten. Ich kenne seine Pläne.« Er wandte sich wieder zu Nevitta. »Sie kommt mit dir, Nevitta. Wenn nötig mit Gewalt.


  Kehr nach Walkür zurück und sammle die Stämme! Wir können nichts tun, wenn wir nicht unsere Männer im Rücken haben. Eines der Schiffe wird bei mir und den Männern hierbleiben. Wir werden versuchen, hier zu entkommen, sobald wir uns vergewissert haben, daß…«


   er sah zu dem schlanken Mädchen hinüber, und seine Augen blickten ernst  »daß Ihre Majestät in Sicherheit ist.«


  Die Walkürkrieger im Raum richteten sich auf, und die Blicke, mit denen sie Alys beobachteten, veränderten sich. Plötzlich hatte sich zwischen diesem Mädchen und ihrem Häuptling ein Abgrund aufgetan. Auch sie spürten ihn. Einer nach dem anderen sanken sie vor ihr auf die Knie. Alys machte eine protestierende Geste, und in ihren Augen leuchteten Tränen. Auch sie sah, wie der Abgrund sich öffnete, und kämpfte vergeblich dagegen an. Aber als auch Kieron auf die Knie sank, wußte sie, daß es so war. In einem einzigen flüchtigen Augenblick hatten sie sich verwandelt, waren nicht länger Geliebter und Geliebte, sondern Souverän und Vasall.


  Sie kämpfte ihre Tränen zurück und hob stolz das Haupt; als galaktische Kaiserin, Erbin der Tausend Kaiser, nahm sie die Huldigung ihrer Kämpfer an.


  »Mein Lord von Walkür«, sagte sie mit leiser, schwankender Stimme. »Meine Liebe und Zuneigung zu Euch  und diesen Kriegern wird nie vergessen werden. Wenn wir leben…«


  Kieron richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, sein blankes Schwert blitzte in seinen Händen.


  »Kaiserliche Majestät«, er sprach die Worte förmlich und langsam und bedauerte das, was von ihm gegangen war. »Die Männer von Walkür gehören Euch. Bis zum Tode.«


  Kieron blickte Nevitta und Alys nach, wie sie in der finsteren Halle vor den Gemächern der Walkürer verschwanden  dem äußeren Anschein nach ein Kriegerhäuptling und sein Sklavenmädchen, die ihr Herr und Meister weggeschickt hat. Selbst jetzt, dachte Kieron, drohte noch Gefahr. Er sah, wie sie einen Posten passierten, zwei… drei. Sie bogen um die Ecke und waren verschwunden. Und Kierons Hoffnungen zogen mit.


  Schon regte sich Unruhe und Verwirrung in der Zitadelle von Neg. Männer suchten den verschwundenen Landor. Suchten in aller Stille, überlegte Kieron mit grimmiger Befriedigung, denn die Sternenkönige durften nicht wissen, daß Freka der Unbekannte mit dem kaiserlichen Ersten Raumlord Geheimgespräche führte. So sorgte man mit plötzlich vorbereiteten Vergnügungen dafür, daß die Besucher beschäftigt waren, während die Soldaten Kalgans fieberhaft nach Landor suchten.


  Kieron wog die Chancen einer Flucht ab und kam zu dem Schluß, daß sie nur ganz gering waren. Sie durften es nicht wagen, ihr Quartier in der Zitadelle zu verlassen, bis das Brausen von Nevittas Raumschiff ihnen verriet, daß die Kaiserin in Sicherheit war. Unterdessen rückten die Soldaten, die Landor suchten, immer näher.


  Eine Stunde verstrich, und der Sand rann mit tödlicher Unerbittlichkeit durch das Glas. Einmal glaubte Kieron, auf der Zugbrücke der Zitadelle Hufschläge zu hören, konnte aber nicht sicher sein.


  Zwei Stunden. Kieron ging in den Gemächern der Walkürer auf und ab, und seine zwölf verbliebenen Krieger beobachteten ihn wie gebannt. Nervös befingerte er das Heft seines Schwertes.


  Eine weitere Stunde im grauen, ewigen Dämmerlicht. Immer noch kein Laut eines aufsteigenden Raumschiffes. Kierons Sorge wuchs ins Ungeheuerliche. Die Suche nach Landor rückte stetig näher. Kieron konnte die Soldaten durch die steinernen Korridore und Gänge der Zitadelle stapfen hören.


  Plötzlich klopfte es an der vergitterten Tür zum Quartier der Walkürer.


  »Aufmachen! Im Namen des Lords von Kalgan!«


  Ein Walkür in der Nähe der Tür antwortete träge: »Unser Herr schläft. Verschwindet!«


  Das Klopfen hielt an. »Wir bedauern, ihn stören zu müssen. Aber ein Haushaltssklave ist entkommen. Wir müssen nach ihm suchen.«


  »Wollt ihr wirklich wegen eines Sklaven die Ruhe des Kriegsherrn von Walkür stören, ihr Affen?« fragte der Krieger am Tor mit beleidigt klingender Stimme. »Verpißt euch!«


  Der Offizier im Korridor begann die Geduld zu verlieren.


  »Aufmachen, sage ich! Sonst brechen wir auf!«


  »Tut das!« bot der Walkür mit freundlicher Stimme an. »Mein Schwert dürstet danach, euer Blut zu trinken.«


  Wie Landor im Hinterzimmer wohl schwitzen mochte, dachte Kieron und überlegte, daß die Walkürer ihn eher töten würden als zulassen, daß seine Botschaft Freka erreichte. Aber jetzt würde mit Landors Tod kein zweckmäßiges Ziel zu erreichen sein. Zeit! Sie brauchten Zeit. Zeit, um Nevitta und Alys entkommen zu lassen.


  Kieron trat an die Tür und hoffte dabei, daß einige Krieger der äußeren Marschen in Hörweite sein und das verstehen würden, was in seinen Worten mitklang: »Hier spricht Kieron von Walkür!« rief er. »Wir haben Landor von der Erde hier! Landor, der Erste Lord  ist das der Sklave, den ihr sucht?«


  Aber die einzige Antwort, die er darauf bekam, war das Krachen einer Ramme gegen die Füllung der hölzernen Tür. Kieron bereitete sich darauf vor, zu kämpfen. Und immer noch kein Laut eines startenden Raumschiffes…


  Die Tür brach zusammen, und eine Flut von kalganischen Kriegern ergoß sich mit blitzenden Waffen in den Raum.


  Wütend stürzten sich die Walkürer auf sie, ringsum klirrte blanker Stahl. Niemand verlangte Gnade, und niemand gab sie. Kierons lange Klinge schnitt um ihn einen Kreis des Todes, und das Kämpferblut von hundert Kriegergenerationen klang in seinen Ohren. Jetzt erhob sich der wilde Kriegsgesang des Randes über den Lärm der Schlacht. Ein Mann schrie seine Agonie hinaus, als der Schlag einer Walkürerklinge ihm den Arm abtrennte und er verzweifelt den Armstummel schwang und die Männer, die ihn umgaben, mit dunklem Blut besudelte. Ein Walkürkrieger, der einen kalganischen Krieger in der Umarmung des Todes festhielt, ging mit ihm zu Boden und trieb, noch während er starb, dem Feind den Dolch in den Leib. Kieron kreuzte mit einem Mann von der Garde die Schwerter und zwang ihn zurück, bis der Kalganier auf den vom Blut schlüpfrigen Bodenplatten ausglitt und mit einer vom Hals bis zum Gürtel reichenden Hiebwunde zu Boden glitt.


  Die Walkürer räumten mächtig unter ihren Feinden auf, aber langsam begann sich deren Übermacht auszuwirken. Zwei Walkürer fielen unter den Schlägen der Angreifer. Dann noch einer und wieder einer und ein weiterer. Kieron spürte den brennenden Stich eines Dolches.


  Er blickte nach unten und sah, daß jemand ihm den Brustkasten bis auf die Knochen aufgeschlitzt hatte. Klebriges Blut rann ihm über die Hüften, und die Rippen standen weiß hervor.


  Jetzt stand Kieron mit seinen letzten zwei Gefährten Rücken an Rücken. Die meisten Walkürer waren gefallen, lagen reglos auf dem blutigen Boden. Kieron erblickte Frekas hochgewachsene Gestalt hinter seinen Wachen und warf sich plötzlich, vor Wut blind, auf ihn. Zwei kalganische Wachen griffen ihn an, und er verlor Freka aus den Augen. Ein weiterer Walkürer ging mit einem Stich in den Leib zu Boden. Kieron bekam eine weitere Wunde am Arm ab. Er konnte nicht sagen, wie stark er verletzt war, aber der Blutverlust begann ihn jetzt zu schwächen. Es fiel ihm schwer, klar zu sehen. Die Dunkelheit schien wie eine schwarze Flamme in seinem Gesichtsfeld zu flackern. Wieder sah er Freka und versuchte, ihn zu erreichen, und wieder mißlang ihm der Angriff, weil ihn ein kalganischer Soldat aufhielt. Eine Klinge pfiff an ihm vorbei und bohrte sich dem letzten Walkürer in die Brust. Der Mann sank lautlos zu Boden, und Kieron kämpfte alleine.


  Er sah, wie die Klinge eines Offiziers sich senkte, konnte den Hieb aber nicht mehr abwehren, und während die Klinge noch heruntersauste, ertönte jenseits des offenen Fensters ein zischendes Brausen. Fast hätte Kieron gelächelt. Alys war in Sicherheit…


  Er hob sein Schwert, um den Schlag zu parieren. Aber geschwächt, wie er war, gelang es ihm gerade noch, den Hieb leicht zur Seite abzudrängen. Die Klinge streifte ihn an der Schläfe, und er brach taumelnd in die Knie. Er versuchte, die Waffe wieder zu heben… versuchte, weiterzukämpfen… aber er konnte nicht. Langsam, widerstrebend, sank er zu Boden, und dann wallte aus den blutbesudelten Steinplatten Dunkelheit auf und hüllte ihn ein…


  


  


  V


  


  Kieron regte sich, der tobende Schmerz an seiner Seite durchdrang den rötlichen Schleier der Bewußtlosigkeit. Unter sich konnte er den feuchten Stein spüren, der nach Tod und Unrat stank. Er bewegte sich unter Schmerzen, und die pulsierende Agonie wurde schlimmer, ließ ihn unsicher zwischen Bewußtsein und Finsternis taumeln.


  Er war steif und kalt. Und schwer verletzt, dachte er vage. Seine Wunden waren nicht versorgt worden. Sehr vorsichtig schlug er die Augen auf. Sie verrieten ihm, was er bereits gewußt hatte. Er befand sich in einer dunklen Zelle, schmutzig und feucht. Plötzlich überlief ihn ein eisiger Schauder. Mit klappernden Zähnen, hingestreckt auf den Steinboden, versank Kieron erneut in Bewußtlosigkeit.


  Als er wieder aufwachte, brannte das Fieber in ihm, und neben ihm stand eine Schüssel mit kaltem, fettigem Brei. Seine Zunge fühlte sich dick und geschwollen an, aber der stechende Schmerz, den die Verwundung an seiner Seite erzeugte, hatte sich zu einem dumpfen Bohren abgeschwächt. Mit großer Mühe schleppte er sich in eine Ecke des Verlieses und arbeitete sich dort an der Wand hoch, sah auf die mit Eisenbänder beschlagene Tür.


  Seine tastenden Hände stellten fest, daß man ihm Rüstung und Waffen abgenommen hatte. Er war nackt, mit Schmutz und verkrustetem Blut besudelt. Als er sich bewegte, spürte er, wie ihm etwas Warmes aus der Wunde an seiner Stirn rann. Die Wunde war wieder aufgerissen. Schweiß vermischte sich mit dem verkrusteten Blut an seiner Wange. Seine Gedanken kreisten in fieberndem Delirium  einem Alptraum, in dem die hochgewachsene, eisig arrogante Gestalt von Freka den ganzen Raum und die Zeit auszufüllen schien. Kierons fiebernde Augen funkelten mit animalischem Haß…


  Irgendwie sagte ihm sein Gefühl, daß der gehaßte Kalganer in der Nähe sein mußte. Er versuchte, die Augen offen zu halten, aber seine Lider schienen wie mit Gewichten beschwert. Der Kopf sank ihm herunter, und wieder schwemmte ihn das Fieber in die ebenholzfarbene Schwärze einer fantastischen intergalaktischen Nacht, in der gespenstische Silhouetten einen abstoßenden Freudentanz aufführten…


  Das Klappern des Türschlosses weckte ihn. Es konnten ebensogut Minuten oder Tage verstrichen sein. Kieron konnte das nicht feststellen. Sein Kopf fühlte sich leicht benommen an. Er sah mit vom Fieber glasigen Augen, wie die Tür sich öffnete. Ein Gefängniswärter mit einer Fackel trat ein, und das Licht blendete Kieron. Er hielt sich die Hand vor das Gesicht. Mit aller Kraft, zu der sein vom Fieber geschwächtes Bewußtsein noch fähig war, riß er sich zusammen, ließ sich ganz von seinem Haß stützen. Er nahm die Hände vom Gesicht und blickte auf  in die eisigen Augen Frekas des Unbekannten.


  »Ihr seid also endlich wach«, sagte der Kalganer.


  Kieron gab keine Antwort. Er spürte den Zorn, der tief in ihm loderte.


  Freka hielt einen juwelenbesetzten Dolch in der Hand, mit dem er jetzt spielte. Kieron sah zu, wie im Fackelschein Blitze von den facettierten Steinen zuckten. Die schlanke Klinge schimmerte blausilbern in der Hand des Kalganers.


  »Man hat mir gesagt, Lady Alys sei bei Euch gewesen  hier auf Kalgan. Ist das wahr?«


  Alys… Kieron dachte einen Augenblick lang vage an sie, aber irgendwie erfüllte ihr Bild ihn mit Trauer. Er verdrängte sie aus seinen Gedanken und blickte aus zusammengekniffenen Augen auf Frekas juwelenbesetzten Dolch, war nicht imstande, die Augen von der glitzernden Waffe zu wenden.


  »Könnt Ihr sprechen?« fragte Freka. »War Torans Schwester bei Euch?«


  Kieron blickte unverwandt auf die Waffe, und in seinen dunklen Augen wuchs ein raubtierhaftes Lodern wie eine Flamme.


  Freka zuckte die Achseln. »Wie Ihr wollt, Kieron. Es macht keinen Unterschied. Interessiert es Euch, daß die Armeen sich sammeln? Die Erde wird binnen vier Wochen unser sein.« Seine Stimme war kalt, gefühllos. »Ihr begreift natürlich, daß man Euch nicht am Leben lassen kann.«


  Kieron sagte nichts. Vorsichtig sammelte er seine Kräfte. Der Dolch… der Dolch!


  »Ich will keinen Krieg mit Walkür riskieren, indem ich Euch jetzt töte. Aber wenn wir getan haben, was wir tun müssen, wird Euch ein Rat der Sternenkönige auf der Erde den Prozeß machen…«


  Kieron starrte unverwandt auf die schlanke Waffe, und sein Haß brandete gegen sein fieberndes Bewußtsein an. Er atmete tief durch.


  Freka ließ die Klinge zwischen den Fingern kreisen und hüllte damit die Juwelen in gleißendes Feuer.


  »Wir hätten Euch sofort festnehmen sollen, als man Landor vermißte«, sinnierte der Kalganer. »Aber… jetzt hat es wirklich nichts zu bedeuten.«


  Wie die aufgestaute Kraft in einer Feder stießen Kierons Muskeln plötzlich zu, ließen ihn wie eine Schlange nach vorne zucken. Mit der ganzen fiebrigen Kraft, die sich in ihm gesammelt hatte, traf er Freka unter den Knien, und der Kalganer ging lautlos zu Boden, der schlanke Dolch klirrte auf den schlüpfrigen Boden der Zelle. Der Wärter sprang vor. Kierons Hand schloß sich fest um das Heft des Dolches. Mit einem Laut tierhafter Wut in der Kehle, trieb er ihn in Frekas ungeschützte Brust. Noch zweimal hob und senkte sich seine Hand, und dann traf ihn der Stiefel des Wärters voll ins Gesicht, und wieder verblaßte das Licht der Fackel in tintenhafte Schwärze…


  In der Finsternis verlor die Zeit jede Bedeutung. Ein dutzendmal erwachte Kieron, fühlte den stumpf pochenden Schmerz seiner Wunden und sank dann wieder in die Bewußtlosigkeit. Er aß  oder wurde gefüttert , nahm genug zu sich, um am Leben zu bleiben, hatte aber keine Erinnerung daran. Er schwebte in einem rotgeränderten Meer schwarzer, unwirklicher Furcht. Er schrie oder schluchzte, je nachdem, wie die Zerrbilder seiner Fieberträume es ihm diktierten, aber das Ganze durchzog ein einziger Faden der Freude. Freka, der Verhaßte, war tot. Kein Alptraumschrecken und kein Delirium konnte ihm diesen Halt am Leben rauben. Freka war tot. Unbestimmt erinnerte er sich des Gefühls, wie der Dolch sich immer wieder in die Brust des Feindes gebohrt hatte. Manchmal vergaß er sogar, weshalb er Freka gehaßt hatte, klammerte sich aber so an das Wissen, daß er ihn getötet hatte, wie sich ein Ertrinkender an den letzten, erstickenden Atemzug klammert.


  Geräusche drangen in Kierons Verlies. Geräusche, die ihm vertraut waren. Das zischende Brausen von Raumschiffen. Und später das Grölen einer Menge. Kieron lag hingestreckt auf den Steinen seiner Zelle, hörte nichts, war wieder in die fiebernden Alpträume seines Deliriums versunken. Bis jetzt hatte sich niemand seiner Wunden angenommen. Nur sein kampfgestählter Kriegerkörper half ihm, den Faden des Lebens festzuhalten.


  Andere Geräusche drangen zu ihm. Das Krachen von Rammen und das Poltern brechender Mauern, die Angstschreie von Männern und Frauen, Waffengeklirr und die Flüche der Kämpfer. Stunden verstrichen, und immer lauter wurde der Lärm, rückte näher, jetzt im Herzen der Zitadelle von Neg selbst. Die Fackeln der äußeren Zellenblöcke erloschen, und niemand entfachte sie aufs neue. Der Kampfeslärm schwoll an, und jetzt mischten sich die unmenschlichen, tierhaften Schreie einer zum Wahnsinn gepeitschten Menge dazwischen.


  Endlich regte sich Kieron, anscheinend hatten die vertrauten Kampfgeräusche in seinem fiebernden Bewußtsein eine verborgene Saite angeschlagen. Er lauschte dem näherrückenden Waffengeklirr, bis er es vor der Zellentür hörte.


  Wieder schleppte er sich in seine Ecke und kauerte dort, und da war wieder das raubtierhafte Leuchten in seinen Augen. Seine Hände lechzten danach, zu töten. Er bewegte unter Schmerzen seine Finger und wartete.


  Und dann herrschte plötzlich Schweigen, ein Schweigen so vollkommen wie die Stille des Grabes.


  Kieron wartete.


  Die Tür flog auf, Männer mit Fackeln drängten in die Zelle. Kieron warf sich wild auf den ersten, seine Hände suchten dessen Kehle.


  »Kieron!« Nevitta warf sich zurück. Kieron klammerte sich an ihn, und sein Gesicht war eine fiebernde Maske wilden Hasses. »Kieron! Ich bin es… Nevitta!«


  Kierons Hände lösten sich von dem alten Krieger, und er stand schwankend da und blickte mit zusammengekniffenen Augen ins Licht der Fackeln. »Nevitta… Nevitta?«


  Ein wildes Lachen quoll von den zersprungenen Lippen des Gefangenen. Er sah sich um, blickte in die kampfgeröteten Gesichter seiner eigenen Männer.


  Er machte einen Schritt nach vorne und fiel in die Arme Nevittas, der ihn wie ein Kind hinauftrug ins Licht. Tränen strömten über seine von grauen Bartstoppeln bedeckten Wangen…


  Drei Wochen lang pflegten Alys und Nevitta Kieron, saugten mit dem Mund das Gift aus seinen Wunden, badeten ihn immer wieder, um den feurigen Würgegriff des Fiebers zu brechen. Endlich siegten sie. Kieron schlug die Augen auf  und sie blickten klar und verständig.


  »Wie lange?« fragte Kieron schwach.


  »Wir waren zwanzig Tage unterwegs… du liegst hier einundzwanzig«, sagte Alys dankbar.


  »Warum seid ihr zurückgekommen?« fragte Kieron bitter. »Ihr habt ein Imperium verloren!«


  »Wir sind deinetwegen gekommen, Kieron«, sagte Nevitta. »Zu dir, unserem König.«


  »Aber… Alys…«, protestierte Kieron.


  »Ich hätte den Großen Thron nicht gewollt, Kieron«, sagte Alys, »wenn dies bedeutet hätte, daß ich dich in einer Zelle verfaulen lassen muß!«


  Kieron wandte sein Gesicht zur Wand. Seinetwegen kämpften die Sternenkönige Ivanes Schlacht. Nur daß der verräterische Freka inzwischen tot war. Kalgan war jetzt sein, denn die Walkürer waren auf der Suche nach ihrem Kriegsherrn zurückgekehrt, nachdem Frekas Plan alle Kämpfer von dem Planeten entfernt hatte  und der Mob hatte die Arbeit für Walkür getan. Aber zwei Welten waren kein Sternenimperium. Alys hatte ihr Reich verloren. Seinetwegen.


  Nein! dachte Kieron, nein, bei den sieben Höllen! So leicht konnte man sie nicht besiegen. Er hatte jetzt fünftausend Krieger bei sich. Wenn nötig, würde er gegen die ganze Macht des Imperiums kämpfen, um Alys rechtmäßigen Platz auf dem Thron von Gilmer von Kaidor zu gewinnen!


  »Laßt mich aufstehen!« forderte Kieron. »Wenn wir sie auf der Erde angreifen, ehe sie Gelegenheit haben, sich zu sammeln, dann besteht noch eine Chance!«


  »Es besteht keine Eile, Kieron«, sagte Nevitta und hielt ihn mit seinen breiten Händen auf dem Bett fest. »Freka und die Sternenkönige haben bereits…«


  »Freka?« Kieron saß plötzlich kerzengerade im Bett.


  »Nun ja…«, murmelte Nevitta verwirrt. »Freka.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Wir haben es aus der kaiserlichen Stadt gehört, Kieron. Freka ist dort«, sagte Alys.


  Kieron sank in die Kissen zurück. Hatte er es nur geträumt, daß er den Kalganer getötet hatte? Nein! Das war nicht möglich! Dreimal hatte er ihm die Klinge in die Brust gestoßen… und tief hatte er sie hineingetrieben.


  Mit Mühe erhob er sich vom Bett. »Ich brauche mein Pferd, Nevitta!«


  »Aber Herr!«


  »Schnell, Nevitta! Jetzt ist keine Zeit!« Nevitta salutierte widerstrebend und zog sich zurück.


  »Hilf mir, die Rüstung anzulegen, Alys!« befahl Kieron, ohne zu bedenken, wem er da Befehle erteilte.


  »Kieron, du kannst nicht reiten!«


  »Ich muß reiten, Alys. Hör zu! Dreimal habe ich den Dolch in Freka getrieben… und er ist nicht gestorben! Ein Mann kann uns sagen, warum das so ist, und wir müssen es wissen. Jener Mann ist Geller von den Marschen!«


  Neg war ein einziges Ruinenfeld. Die Ankunft der Walkürer war für die fast vertierte Bevölkerung das Signal gewesen, völlig wahnsinnig zu werden. Der Mob hatte sich durch die Straßen gewälzt, hatte alles zerschlagen und hatte gemordet und geplündert. Die wenigen Kalganerkrieger, die zurückgeblieben waren, um die Stadt zu bewachen, hatten den Walkürern helfen müssen, wieder Ordnung herzustellen. Wie Kieron durch die jetzt mürrisch stummen Straßen ritt, hatte er das Gefühl, daß Kalgan und Kieron absichtlich aufgegeben worden waren, als hätten sie ihren Zweck erfüllt. Wenn Freka noch lebte, wie die Rede ging, dann war er etwas Besonderes unter den Menschen, und nicht für eine so unwichtige Welt wie Kalgan bestimmt.


  Läden und Häuser waren vom Feuer verzehrt worden. Waren aller Art lagen auf den Straßen. Und hier und dort wartete eine Leiche  teilweise verstümmelt  auf die überarbeiteten Bestattungskommandos, die durch die Straßen der toten Metropole zogen.


  Kieron und Alys ritten langsam auf die sumpfigen Slums der Unterstadt zu. Nevitta ritt ein kurzes Stück hinter ihnen. Die drei Kriegsrosse, Geschöpfe, die für Krieg und Vernichtung gezüchtet waren, schritten leicht aus, und ihre Nüstern sogen die vertrauten Gerüche einer toten Stadt ein.


  Nichts war geblieben, um die Straße der Schwarzen Flammen zu säumen. Jeder einzelne Bau, jede Wohnhöhle war vom Mob ausgeräumt und geplündert worden. Jetzt zügelte Kieron sein Pferd vor einer mit Brettern vernagelten Hütte zwischen den feuergeschwärzten Ruinen zweier Häuser.


  Nevitta rückte auf und protestierte. »Warum suchst du diesen Freund der Dämonen, Kieron?« fragte er furchterfüllt. »Daraus kann nichts Gutes werden!«


  Kieron starrte die Hütte an. Sie erwiderte seinen Blick mit verhängten Augen. Die wallenden Nebel hüllten die graue Straße in das ewige Dämmerlicht Kalgans. Kieron spürte, wie die Hand, die die Zügel hielt, zitterte. Dies war das Schlupfloch des Zauberers.


  Der Gestank der Sümpfe war ekelerregend, und jetzt gingen die Nebel in leichten Regen über. Kieron stieg vom Pferd.


  »Wartet hier auf mich!« befahl er Nevitta und Alys.


  Mit klopfendem Herzen zog er sein Schwert und ging auf die Tür zu, die ihn wie der schwarze Mund eines Pestopfers angähnte. Alys berührte ihn am Ellbogen, achtete nicht auf seine Anweisung. Ihre Augen waren geweitet vor Furcht, aber sie folgte dicht hinter ihm. Insgeheim froh, daß sie ihn begleitete, flüsterte Kieron ein Gebet zu seinen Walkürgöttern und trat ein.


  Chaos begrüßte ihn. Überall lagen alte Bücher, zerfetzt und zerrissen. In einer Ecke hatte jemand versucht, aus Manuskripten und zerbrochenen Möbeln ein Feuer zu entfachen, was ihm aber nur teilweise gelungen war.


  »Der Mob war hier«, hauchte Alys.


  Kieron bahnte sich seinen Weg durch den Unrat auf eine Tür zu, die in ein Hinterzimmer führte. Vorsichtig schob er sie mit der Schwertspitze auf. Sie ächzte drohend und gab den Blick auf den nächsten Raum frei  einen, der mit fremdartigen und gebogenen Glasrohren gefüllt war. An einer Wand standen große schwarze Kisten, und vielfarbige Drähte führten in eine unbegreifliche Masse aus halbzerstörten Maschinen, die die Mitte des Raumes beherrschten. Die Luft in dem kalten, stummen Raum hatte einen seltsamen, unangenehmen Beigeschmack. Der Geruch des Großen Vernichters, dachte der Walkürer.


  Die Spitze seines Schwertes berührte eine der Kupferspulen, die aus der Reihe von schwarzen Kisten an der Wand hervorquollen, und ein winziger blauer Funke sprang über. Kieron riß die Waffe zurück, und sein Herz raste. Ein dünner Rauchfaden hing in der Luft, und der Stahl seines Schwertes hatte sich geschwärzt. Kieron kämpfte gegen den Drang an, erschreckt davonzulaufen.


  »Ich habe Angst, Kieron!« flüsterte Alys und klammerte sich an ihn.


  Kieron griff nach ihrer Hand und ging vorsichtig um das Maschinenwrack herum. Dort fand er Geller und versuchte, Alys davon abzuhalten, ihn zu sehen.


  »Der Große Vernichter, dem er diente, hat ihn verlassen«, sagte Kieron langsam.


  Der Zauberer war tot. Der aufgestachelte Mob  der haßte, was er nicht begreifen konnte  hatte ihn auf grausame Weise getötet. Die starr blickenden Augen verspotteten Kieron, und die geschwärzte Zunge hing ihm zwischen den trockenen Lippen. Geller hat sein Geheimnis mit sich in den Tod genommen, dachte Kieron…


  Als sie hinausgingen, blieb Kieron stehen und hob die Überreste eines Buches mit Siegeln auf. Es war unglaublich alt, denn die Schriftzeichen auf dem Umschlag waren die des legendären Ersten Imperiums. Mit einiger Schwierigkeit konnte er den Titel entziffern.


  ›Kontinuierlich regenerierende Raumverwerfungen und ihre Anwendung in Interstellarmaschinen…‹


  Die Worte sagten ihm nichts. Er ließ das Zauberbuch fallen und griff nach zwei anderen. Diesmal weiteten sich seine Augen.


  »Was ist, Kieron?« fragte Alys ängstlich.


  »Vor langer Zeit«, meinte Kieron nachdenklich, »hieß es auf Walkür, daß unsere Vorfahren, die Männer des Ersten Imperiums, mit den Geheimnissen des Großen Vernichters vertraut waren…«


  »Das ist wahr. Deshalb kam es zum Interregnum und den finsteren Jahren«, sagte Alys.


  Kieron blickte nachdenklich auf die Bücher. »Ich frage mich nur«, meinte er leise, »wofür dieser Geller berühmt war?«


  Alys schauderte. »Für seine Homunculi.«


  »Es heißt, daß unsere Vorfahren viele Dinge wußten. Wie man… künstliche Bedienstete macht. Roboter hießen sie.« Er reichte ihr das Buch. »Kannst du diese alte Schrift lesen?«


  Alys las laut aber stockend: »Grundregeln der Robotik.«


  »Und das hier?«


  »Die Züchtung von Androiden…!«


  Kieron von Walkür stand in den Trümmern des Labors des toten Zauberers Geller, und sein mittelalterlicher Geist versuchte, sich aus dem Bann eines Jahrtausends des Aberglaubens und der Ignoranz zu lösen. Jetzt verstand er… viele Dinge.


  


  


  VI


  


  Wie große silberne Fische sprangen die Schiffe der Walkürer von Kalgan hinaus in die Nacht. In den pulsierenden Raumgiganten waren fünftausend Krieger bereit zur Schlacht. Gegen die mächtigen Streitkräfte der vereinten Sternenkönige zählte die Armee Walkürs fast nichts. Aber dafür führten die wilden Kämpfer des galaktischen Randes ihren Talisman mit sich  Alys Imperatrix, ungekrönter Souverän der Galaxis, Erbin der Tausend Kaiser  die Tochter ihres geliebten Kriegerfürsten Gilmer, des Eroberers von Kaidor.


  In dem Schiff, das die Armada anführte, drängte Nevitta die Navigatoren zu größerer Geschwindigkeit. Unter Deck schnaubten die Kriegsrösser und stampften auf den stählernen Decks. In der stickigen, rauchigen Luft der Raumschiffe spürten sie die Spannung des nahenden Kampfes.


  Kieron stand mit Alys am vorderen Ausguck und blickte in die seltsam verzerrte Nacht des Weltraums hinaus. Während die Geschwindigkeit zunahm, verschwanden die Sterne, und die Nacht, die gegen die Flanken des dahinjagenden Schiffes drückte, wurde grau und undurchsichtig. Immer noch stieg die Geschwindigkeit, und dann war außerhalb der großen gebogenen Glasscheibe nichts mehr. Nicht Schwärze und nicht Leere. Ein mit eisigen Fingern nach der Seele greifendes Nichts, das das Bewußtsein verzerrte und sich weigerte, von menschlichen Augen wahrgenommen zu werden: der Hyperraum.


  Kieron zog die Vorhänge zu, und in dem weitläufigen Salon des riesigen antiken Raumliners wurde es düster und warm.


  »Was steht uns bevor, Kieron?« fragte das Mädchen mit einem Seufzen. »Noch mehr kämpfen und morden?«


  Der Walküre schüttelte den Kopf. »Euer Imperium, Euer Majestät«, sagte er förmlich, »eine Krone von Sternen, die tausend Generationen für Euch gesammelt haben. Das steht bevor.«


  »O Kieron! Kannst du nicht einmal auf eine Stunde das Imperium vergessen?« fragte Alys zornig.


  Der Kriegslord von Walkür blickte verblüfft auf seine Kaiserin. Manchmal war es schwer, die Gedanken einer Frau zu ergründen.


  »Vergessen sollst du es, sage ich!« rief sie laut, und ihre Augen flammten plötzlich.


  »Wenn Eure Majestät wünschen, will ich nicht mehr davon sprechen«, sagte Kieron steif.


  Alys ging einen Schritt auf ihn zu. »Es gab eine Zeit, da hast du in mir eine Frau gesehen, da hast du, wenn du an mich gedacht, an die Frau in mir gedacht! Bin ich jetzt so anders?«


  Kieron sah auf ihren schlanken Körper und ihr schönes Patriziergesicht. »Es gab auch einmal eine Zeit, wo ich in Euch ein Kind sah. Die Zeit verstreicht. Jetzt seid Ihr meine Kaiserin, und ich bin Euer Vasall.


  Befehlt mir, und ich werde für Euch kämpfen, für Euch sterben, wenn es nötig ist. Alles. Aber, bei den sieben Höllen, Alys, quält mich nicht mit Vergünstigungen, auf die ich keinen Anspruch habe!«


  »Dann muß ich also befehlen?« Sie stampfte zornig mit dem Fuß. »Nun gut, dann befehle ich es, Herr von Walkür!«


  »Lady, ein Kaisergemahl werde ich nie sein!«


  Das Gesicht des Mädchens rötete sich. »Habe ich das verlangt? Ich weiß, daß ich aus dir kein Schoßhündchen machen kann, Kieron.«


  »Hör auf, Alys!« murmelte Kieron mit schwerer Stimme.


  »Kieron«, sagte sie leise, »ich habe dich geliebt, seit ich ein Kind war. Ich liebe dich jetzt. Bedeutet dir das nichts?«


  »Alles bedeutet es mir, Alys.« Er fühlte, wie das Begehren in ihm aufwallte.


  »Dann vergiß das Reich für die Dauer dieser Reise, Kieron! Vergiß alles, nur nicht, daß ich dich liebe! Nimm, was ich dir anbiete! Es gibt hier keine Kaiserin…«


  Die silberne Flotte stach hinunter in die Atmosphäre des Mutterplaneten. Die Erde lag wie eine azurblaue Kugel unter ihnen. Die Raumschiffe schwärmten zu einem Keil aus und durchschnitten die dünne, kalte Luft über der ausgedehnten Metropole der kaiserlichen Stadt.


  Rings um die Hauptstadt lagen die schläfrigen Silhouetten der großen Armada der Sternenkönige. Irgendwo dort unten, das wußte Kieron, wartete Freka. Freka der Unbekannte. Der Unverwundbare? fragte sich Kieron. Die einzigen Waffen, die er besaß, waren sein Schwert und ein wenig Wissen. Er betete darum, daß dies genug sein möge. Das mußte es sein. Fünftausend Krieger konnten die geballte Macht der vereinigten Sternenkönige nicht bezwingen.


  Kieron führte seine Flotte zu einem Landeplatz auf den grasbedeckten Ebenen, die die Stadt umgaben, hielt sich dem Raumhafen fern. Während Männer und Pferde sich hastig ausschifften, konnte Kieron sehen, wie sich vor den Toren der Stadt eine Kavalleriestreitmacht formierte, um sich ihnen zu stellen. Er fluchte und drängte seine Männer zu größerem Tempo. Pferde bäumten sich auf und wieherten, und die Waffen glitzerten im Licht der späten Nachmittagssonne.


  Binnen einer Stunde hatte sich das Heer Walkürs ausgeschifft, und Kieron saß in schimmernder Wehr vor den Reihen seiner Krieger im Sattel. Der Nachmittag war erfüllt von blitzendem Stahl und dem farbenfrohen Prunk der Wimpel, als er seine Männer auf die Schlacht vorbereitete  eine Schlacht, die er von ganzem Herzen zu vermeiden hoffte.


  Auf der anderen Seite der Ebene konnte der Walkürer in der ersten Reihe der heranrückenden Verteidiger die Flagge Doorns ausmachen. Kieron befahl Nevitta, sich in den hinteren Reihen bei der Kaiserin zu halten und sie, falls er nach ihr rief, mit allem Zeremoniell nach vorne zu geleiten.


  Alys ritt einen weißen Zelter und hatte die Tracht einer Walkürkriegsmaid angelegt, ein Gürtel aus Stahlplatten deckte ihre Hüften, während ihre langen Beine unbedeckt blieben, so daß sie wie ein Mann zu Pferde saß. Ihre Brüste waren von einem Kettenpanzer bedeckt, der im Licht der schrägen Sonne schimmerte. Auf ihrem Kopf saß der Flügelhelm von Walkür  und darunter fiel ihr goldblondes Haar wie Kaskaden von Licht auf ihre Schultern. Als sie an den Reihen der Walkürer vorbeigaloppierte, wehte der silberne Umhang hinter ihr im Winde. Hochrufe hallten ihr entgegen, und Kieron fand, daß sie der Kriegsgöttin seiner eigenen Welt glich  gebieterisch, königlich.


  Mit einem lauten Ruf befahl Kieron seine Reiter nach vorn, und die schimmernden Reihen wälzten sich wie eine Sturmwelle mit blitzenden Speerspitzen und flatternden Wimpeln über die Ebene. Er ritt weit vor ihnen und suchte ein Zusammentreffen mit dem alten Eric von Doorn, dem Freund seines Vaters.


  Auf sein Signal hin verlangsamten die beiden Ritterheere ihren Vormarsch, und die beiden Sternenkönige traten sich zwischen den Armeen gegenüber. Kieron hob die rechte Hand zum Zeichen des Waffenstillstands, und der alte Eric tat es ihm gleich. Ihre gepanzerten Streitrösser stampften zornig, weil man sie zügelte, und musterten sich aus weitaufgerissenen Augen.


  Kieron zügelte sein Pferd und sah den alten Sternenkönig an.


  »Ich grüße Euch«, sagte er förmlich.


  »Kommt Ihr in Freundschaft oder im Kriege?« fragte Eric.


  »Das wird von der Kaiserin abhängen«, erwiderte Kieron.


  Der Lord von Doorn lächelte, doch dann wurde sein Gesicht wieder finster. Er erinnerte sich an Kalgan und Kierons Zögern. »Dann wird es Euch freuen, daß die Kaiserliche Ivane Euch heißt, ihre Stadt in Frieden zu betreten  auf daß Ihr ihr Ehre erweisen und Euch wegen Eurer Verbrechen gegen Kalgan ihrer Gnade ausliefern möget.«


  Kieron lachte kurz. Ivane hatte also bereits gehört, daß die Walkürer Kalgan erobert hatten.


  »Ich kenne keine ›Kaiserliche Ivane‹, Eric«, sagte er kühl. »Als ich von der Kaiserin sprach, meinte ich die wahre Kaiserin, Alys, die Tochter Eures Herrn und des meinen, Gilmer von Kaidor.« Er winkte Alys und Nevitta nach vorne.


  Die Wimpel der Walkürer senkten sich zum Gruß, als Alys ihren Zelter durch ihre Reihen lenkte. Vor dem erstaunten Eric zügelte sie ihr Pferd.


  »Edle Lady!« staunte er. »Man hat uns gesagt, Ihr wäret tot!«


  »Das wäre ich auch gewesen, wenn es nach Ivanes Wünschen gegangen wäre!«


  Der alte Sternenkönig stammelte verwirrt. Er begriff nicht mehr, was hier um ihn vorging. Erst vor einer Woche hatten er und die anderen Sternenkönige Ivane gehuldigt und sie als ihre Retterin von der Unterdrückung des Kaisers Toran begrüßt, als die nächste lebende Verwandte des verewigten Gilmer. Und nun…!


  Eric runzelte die Stirn. »Wenn man uns zum Narren gehalten hat, muß Freka sich dafür verantworten!«


  »Wie ist es nun?« fragte Kieron grimmig. »Betreten wir die Stadt in Frieden oder hauen wir uns den Weg frei?«


  Eric gab den Männern ein Signal, sich zwischen den Reihen der Walkürer einzuordnen, und dann bewegte sich die ganze Heerschar unter der verblassenden Nachmittagssonne auf die Tore der kaiserlichen Stadt zu.


  Der Abend dämmerte bereits, als die Kavalkade die Mauern des Kaiserpalastes erreichte. Kieron ließ anhalten und befahl seinen Männern, zu warten. Nur von Nevitta und Alys begleitet, schloß er sich Eric von Doorn an, der die Janitscharen der Palastgarde anrief.


  Die schwerfälligen Plejadener ließen sie ohne weiteres passieren, denn der Lord von Doorn war als Vasall der Kaiserlichen Ivane bekannt. Mit gelassener Miene schritt die kleine Gruppe über die weite Freitreppe, die in die Halle des Großen Thrones führte. Die Rufe der Leute auf den Straßen hatten die Höflinge darauf aufmerksam gemacht, daß etwas Besonderes vor sich ging, und so hatten sie bereits begonnen, sich in dem Saal zu versammeln.


  Vieles war geschehen, dachte Kieron, seit jenem Tag, als er vor dem Thron stand und um eine Audienz bei Toran bettelte. Jetzt hing alles davon ab, daß es ihm gelang, sein Anliegen  und das von Alys  den versammelten Adeligen nahezubringen.


  Kieron stellte mit einiger Unruhe fest, daß sich auch die Palastgarde sammelte. Sie bezogen an allen Ausgängen Position, schnitten ihm damit den Rückzug ab.


  Die Halle des Großen Thrones war jetzt mit Höflingen und Sternenkönigen gefüllt, die alle gespannt schwiegen  warteten. Sie brauchten nicht lange zu warten.


  Begleitet von schrillen Fanfarenstößen und den Klängen der Becken betrat Ivane den Thronsaal. Einige der Höflinge knieten nieder, andere ließen verwirrt die Blicke zwischen Alys und Ivane hin- und herwandern.


  Kieron studierte Ivane kühl. Er mußte zugeben, daß sie eine königliche Gestalt war. Eine hochgewachsene Frau mit nachtschwarzem Haar. Ein Gesicht, das aus Marmor gemeißelt schien. Dunkle, habgierige Augen und eine Figur, wie eine Göttin aus der Dämmerung der Welt. Sie stand vor dem Großen Thron des Imperiums, eingehüllt in die Zobelrobe des Imperiums  eine Robe so schwarz wie die Nacht des Alls, besetzt mit Diamanten, die den Sternen der Kaiserlichen Galaxis gleichen sollten. Auf ihrem Kopf ruhte die Iridiumtiara der Imperatrix.


  Ivane ließ einen hochmütigen Blick durch die Halle schweifen, der wie ein Peitschenhieb schmerzte. Als ihre Augen Alys neben Kieron entdeckten, leuchteten sie auf, blickten wie die eines Raubtiers.


  »Wachen!« befahl sie. »Ergreift jene Frau. Sie ist die Mörderin des Kaisers Toran!«


  Ein Murmeln ging durch den Saal. Die Janitscharen drängten nach vorne. Kieron zog sein Schwert und sprang neben Ivane auf das Podest. Sie zuckte nicht vor ihm zurück.


  »Berührt sie, und Ivane stirbt!« rief Kieron und richtete die Spitze seines Schwertes auf Ivanes nackte Brust. Das Murmeln verstummte, und die Janitscharen blieben stehen.


  »Jetzt werdet Ihr mir alle zuhören!« schrie Kieron vom Podest. »Diese Frau, auf die mein Schwert gerichtet ist, ist eine Mörderin, eine Verschwörerin, und ich kann es beweisen!«


  Ivanes Gesicht war angespannt und blaß. Doch nicht wegen seines Schwertes. Das wußte Kieron.


  »In den Palastverliesen werdet Ihr vermutlich Landor finden…«, fuhr Kieron fort. »Er wird dort sein, weil er von Ivanes Verschwörung wußte und zuviel geredet hat, als man ihm einen Dolch an die Kehle hielt. Er wird bestätigen, was ich sage!


  Diese Frau schmiedete schon vor fünf Jahren Pläne, das Imperium an sich zu reißen! Vielleicht sogar noch länger…« Er wandte sich zu Ivane. »Wie lange dauert es, um einen Androiden heranzuzüchten, Ivane? Ein Jahr? Zwei? Und dann ihn auszubilden, ihn zu schulen, auf daß jede seiner Bewegungen Euren Zielen diene? Wie lange dauert all das?« Jetzt stieß Ivane einen Schreckensschrei aus. »Freka! Ruft Freka!«


  Kieron ließ sein Schwert sinken und trat zwei Schritte von Ivane zurück, als wäre sie aussätzig und er müßte Sorge haben, sich anzustecken. Von ihr ging jetzt nur noch wenig Gefahr aus  aber es gab eine andere.


  Freka erschien am Rand des Podests, und seine hochgewachsene Gestalt ragte über die Höflinge auf. »Ihr habt mich gerufen, Kaiserliche Ivane?«


  Ivane starrte Kieron mit haßerfüllten Augen an. »Ihr habt mich im Stich gelassen! Tötet ihn! Auf der Stelle!«


  Kieron wirbelte herum und fing Frekas Schwert mit dem seinen auf. Die Höflinge zogen sich zurück und ließen ihnen Platz zum Kämpfen. Keiner machte Anstalten, sich einzumischen. Es war bekannt, daß die Walkürer die Stadt Neg erobert hatten, und nach dem Gesetz des Krieges mußte man es den beiden Kriegsherrn erlauben, bis zum Tode zu kämpfen, wenn sie das wünschten.


  Kieron griff nicht an, sondern wich vor dem ausdruckslosen Freka zurück.


  »Wußtet Ihr, Freka«, fragte Kieron mit leiser Stimme, »daß Geller von den Marschen tot ist? Auf gewisse Weise… war er Euer Vater, nicht wahr?«


  Freka gab keine Antwort, und einen Augenblick lang war im Saal nur das Klirren der Schwerter zu hören.


  Plötzlich warf sich Kieron nach vorn. Sein Schwert durchbohrte Frekas Brust und ragte eine Elle weit aus dem Rücken. Der Walkürer trat zurück und riß die Klinge heraus. Die Menge stöhnte auf, denn Freka der Unbekannte fiel nicht.


  »Kann man Euch wirklich nicht töten?« stieß Kieron hervor. »Das möchte ich wissen!«


  Wieder warf er sich nach vorn und unterlief die mechanische Deckung des Kalganers. Wieder sank sein Eisen tief ein. Freka zuckte einen Augenblick lang zurück, war aber immer noch unverwundet.


  Jetzt rief Kieron spöttisch den Sternenkönigen zu: »Ihr großen Krieger! Seht Ihr es? Ihr seid der Führung eines Androiden gefolgt! Dies ist ein Homunculus, den der Zauberer Geller geschaffen hat!«


  Ein Stöhnen ging durch den Saal, ein Laut, in den sich abergläubischer Schrecken und wachsender Zorn mischten.


  Kieron parierte einen Schlag seines Gegners und ließ sein Schwert auf Frekas Arm, der die Waffe hielt, heruntersausen. Das Schwert klirrte auf den steinernen Boden  immer noch von einer sich langsam lösenden Hand umfaßt. Doch da war kein Blut. Der Android bewegte sich immer noch mit ausdruckslosen Augen, und seine andere Hand griff nach dem Feind. Wieder schlug Kieron zu. Diesmal spaltete sein Schwert den anderen von der Schulter bis zur Taille, durchschnitt die künstlichen Sehnen und machte den Androiden hilflos  doch dieser stand immer noch aufrecht. Kierons Eisen tanzte jetzt in glitzernden Kreisen. Freka… oder das Ding, das Freka gewesen war… brach in Stücke gehauen zu einem grotesken Haufen aus Körperteilen zusammen. Aber es bewegte sich immer noch! Immer wieder fuhr Kierons Schwert in die zitternde Masse, bis sie sich nicht mehr bewegte. Irgendwo wurde eine Frau ohnmächtig.


  Schweigen senkte sich über die Versammelten. Alle Augen wandten sich Ivane zu. Sie stand da und starrte die Überreste dessen an, das… beinahe… ein Mann gewesen war. Ihre Hand zuckte an ihre Kehle.


  Alys Stimme durchschnitt die lastende Stille. »Nehmt jene Frau fest wegen Mordes an meinem Bruder!«


  Aber die versammelten Höflinge hatten anderes im Sinn. Mit eigenen Augen hatten sie gesehen, daß Ivane mit dem gefürchteten Großen Vernichter Umgang gehabt hatte. Jemand schrie: »Hexe! Verbrennt sie!«


  Und die Höflinge und Krieger drängten nach vorn, schrien, wollten töten. Kieron sprang wieder auf das Podest zurück, das Schwert immer noch entblößt.


  »Den ersten, der seinen Fuß auf den Großen Thron setzt, werde ich töten!« donnerte er ihnen entgegen.


  Aber Ivane hatte die Rufe aus der Menge gehört. Der schwarze Mantel sank von ihren Schultern und sie stand da, bis zu den Hüften nackt, wie eine Göttin aus Marmor  und ihre Augen flammten hochmütig. Und dann, ehe jemand sie daran hindern konnte, riß sie einen Dolch vom Gürtel und trieb ihn sich in die Brust.


  Kieron fing sie auf, als sie stürzte, spürte das warme Blut, das über seine Hände sprudelte. Er ließ sie zu Füßen des Großen Thrones sinken und legte sein Ohr an ihre Brust.


  Da war kein Puls mehr. Ivane war tot.


  Vor dem versammelten Hof kniete der Kriegsherr von Walkür vor seiner Kaiserin. Die Sternenkönige waren abgezogen, und die Walkürer waren die letzten, die in der kaiserlichen Stadt geblieben waren. Jetzt würden auch sie sich verabschieden.


  Die Kaiserin saß in Zobel gehüllt auf dem Großen Thron. Der mächtige Thronsessel und das riesige Gewölbe ließen sie irgendwie klein und zerbrechlich erscheinen.


  »Kaiserliche Majestät«, sagte Kieron, »erlaubt Ihr, daß wir jetzt gehen?«


  In Alys Augen schimmerten Tränen. Sie lehnte sich vor, so daß niemand außer Kieron sie hören konnte. »Bleib noch eine Weile, Kieron! Wir wollen uns wenigstens unter vier Augen voneinander verabschieden…« Sie blickte sich in dem überfüllten Thronsaal um, »… nicht hier.«


  Kieron schüttelte stumm den Kopf. Und wiederholte laut: »Habe ich die Erlaubnis Eurer Majestät, nach Walkür zurückzukehren?«


  »Kieron…!« flüsterte Alys. »Bitte…«


  Er blickte einmal zu ihr auf, und in seinen Augen stand der Schmerz, aber er sagte nichts.


  Und da wußte Alys, daß sich erneut der Abgrund zwischen ihnen aufgetan hatte, und daß es diesmal für den Rest ihres Lebens sein würde. Die Tränen kamen und rannen ihr über die Wangen, als sie den Kopf hob und so laut, daß der ganze Hof es hören konnte, sprach:


  »Ihr habt die Erlaubnis, Mylord von Walkür. Ihr… Ihr mögt nach Walkür zurückkehren.« Und dann flüsterte sie: »Und meine Liebe geht mit dir, Kieron!«


  Kieron hob ihre juwelengeschmückten Hände an die Lippen und küßte sie… Dann erhob er sich und machte auf dem Absatz kehrt, um mit schnellen Schritten aus der Großen Halle zu schreiten.
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  (BRIGHTNESS FALLS FROM THE AIR)


  


  IDRIS SEABRIGHT


  


  


  Kerr pflegte das Tepidarium des Identifizierungsbüros aufzusuchen, um dort seinen Gesang zu üben. Das Tepidarium war ein großer Saal, den das Becken mit schimmerndem Konservierungsmittel fast von einer Wand zur anderen ausfüllte, und er liebte seine Akustik. Wenn er sang, dann trieben die Leichen der Vogelleute in der durchsichtigen Flüssigkeit ein wenig hin und her, und er liebte es, sie anzusehen. Vielleicht war das Tepidarium wirklich ein etwas morbider Ort, um dort Gesang zu üben, aber dann (so sah Kerr das wenigstens gerne) war es auch nicht morbider als der Rest der Welt, in der er lebte. Und wenn er dann so lange gesungen hatte, wie es seiner Meinung nach für seine Stimme gut war  er hatte keinen Lehrer , dann ging er immer an eines der Fenster und blickte auf die leuchtenden Streifen hinaus, die ihm sagten, daß die Vogelleute wieder kämpften. Diese Streifen schwebten langsam vom Nachthimmel herunter, als bestünden sie aus Sternenstaub. Aber als Kerr dann Rhysha kennengelernt hatte, hörte er mit all dem auf.


  Rhysha kam eines Abends ins Büro, als er gerade seinen Dienst antrat. Sie war gekommen, um eine Leiche anzufordern. Die Leichen der Vogelleute blieben oft beträchtliche Zeit im Büro. Die Vogelleute durften wegen ihres extraterrestrischen Ursprungs die gewöhnlichen Transportmittel nicht benutzen, und es war für sie ziemlich schwierig, das Büro aufzusuchen, um ihre Toten zu identifizieren. Rhysha nahm die Identifizierung vor  es war ihr Bruder , bezahlte die Gebühr aus einer abgewetzten Geldbörse und gab auf dem vorgeschriebenen Formular die Erklärung ab, wie die Leiche beseitigt werden sollte. Sie war in ihrem Leid ruhig und kontrolliert. Kerr hatte ein oder zweimal den im Fernsehen übertragenen Kämpfen der Vogelleute zugesehen, aber dies war das erstemal, daß er einen ihrer Art lebend und von Angesicht zu Angesicht zu sehen bekam. Er sah sie interessiert und neugierig an, dann mit Staunen und Freude.


  Das Auffälligste an Rhysha war ihr leuchtendes Federkleid von tiefem Türkisblau. Es bedeckte sie wie ein eng anliegender Samtumhang vom Kopf bis zu den Füßen. Die Färbung war so viel intensiver als die der Leichen im Tepidarium, daß Kerr geglaubt hätte, sie gehörte einer ganz anderen Gattung als jene an.


  Ihr Gesicht unter dem goldenen Haarknoten wirkte ganz menschlich, ebenso ihre schlanken, blattförmigen Hände; aber an ihren Bewegungen war eine so fantastische, feingliedrige Grazie, wie sie noch nie ein Mensch besessen hatte. Ihre Stimme war tief und hatte die Tonfülle eines Cello. Kerr fand, daß alles an ihr selten und schön und eigenartig war. Aber über ihrem Gesicht lag ein Schatten, so als hätte die überwältigende Härte der Umstände alle natürliche Fröhlichkeit verdrängt.


  »Wohin soll ich die Asche senden lassen?« fragte Kerr, als er das Formular entgegennahm.


  Sie zupfte unschlüssig an ihrer rosafarbenen Unterlippe. »Ich weiß nicht. Dort wo wir untergekommen sind, hat man uns gesagt, daß wir heute abend abreisen müßten, und ich weiß nicht, wohin wir gehen werden. Könnte ich ins Büro zurückkommen, wenn die Asche bereit ist?«


  Das war gegen die Vorschriften, aber Kerr nickte. Er würde die Aschenkapsel in seinem Schrank aufbewahren, bis sie wiederkam. Es würde nett sein, sie wiederzusehen.


  Sie kam auch, Wochen später, um die Asche abzuholen. Unterdessen hatte es einige Kämpfe der Vogelleute gegeben, und das Becken im Tepidarium war voll. Als Kerr Rhysha ansah, fragte er sich, wie lange es dauern würde, bis auch sie tot war.


  Er fragte sie nach ihrer neuen Adresse. Sie war fantastisch weit entfernt, im schlimmsten Viertel der Stadt, und nach einigem Zögern sagte er ihr, wenn sie abwarten könne, bis seine Schicht um wäre, würde es ihn freuen, sie zurückzubegleiten.


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber… aber einmal war ein Erdenmensch freundlich zu uns. Die Kinder haben ihn mit Steinen beworfen.«


  Kerr hatte nie viel über die Position nachgedacht, die die nichtmenschlichen Rassen auf seiner Welt einnahmen. Wenn sie ungerecht war, wenn man sie schlecht behandelte, so hatte er nicht mehr darüber nachgedacht als über die sonstige allgemeine Grausamkeit und Dummheit der Leute. Jetzt wallte Zorn in ihm auf.


  »Schon gut«, sagte er fast unfreundlich, »wenn das Warten Ihnen nichts ausmacht.«


  Rhysha lächelte schwach. »Nein, es macht mir nichts aus«, sagte sie.


  Da seine Schicht noch einige Stunden dauerte, führte er sie in einen kleinen Empfangsraum, in dem eine Couch stand.


  »Versuchen Sie zu schlafen«, sagte er.


  Kurz vor drei kam er sie wecken, und stellte fest, daß sie zwar still dalag, aber wach war. Sie verließen das Büro durch eine Seitentür.


  Die Stadt war um diese Stunde so still, wie sie überhaupt sein konnte. Alle Zeichenprojektoren und die meisten Straßenlampen waren abgeschaltet worden, um Energie zu sparen. Selbst die mächtigen, körperlosen Stimmen, die den ganzen Tag und die halbe Nacht aus der Luft dröhnten, waren verstummt. Die Dunkelheit und die Stille der Stadt machten es ihnen leicht, sich zu unterhalten, während sie durch die Straßen gingen.


  Später erkannte Kerr, wie sicher er sich doch Rhyshas Sympathie gewesen sein mußte, um so frei zu ihr zu sprechen, wie er es getan hatte. Und sie mußte ähnliches Zutrauen zu ihm empfunden haben, denn nach kurzer Zeit erzählte sie ihm vieles aus ihrem Leben und aus der Vergangenheit ihres Volkes.


  »Nachdem die Erdenmenschen unseren Planeten erobert hatten«, sagte sie, »war uns nichts mehr geblieben, was sie gebrauchen konnten. Aber wir brauchten Nahrung. Dann entdeckten wir, daß sie uns gerne beim Kämpfen zusahen.«


  »Habt ihr nicht gekämpft, ehe die Erdenmenschen kamen?« fragte Kerr.


  »Ja. Aber nicht so, wie wir jetzt kämpfen. Damals war es ein Ritual, sehr förmlich, mit viel Höflichkeit und viel Zeremoniell. Wir kämpften nicht, um Dinge voneinander zu bekommen, sondern um festzustellen, wer tapfer war und uns führen konnte. Die Erdenleute waren ungeduldig, unser Ritual dauerte ihnen zu lange  sie wollten sehen, wie wir uns verletzten und verstümmelten. So lernten wir so zu kämpfen, wie wir jetzt kämpfen, in der Hoffnung, getötet zu werden.


  Als wir das erstemal unseren Planeten verließen und zu den anderen Welten zogen, wo die Leute uns sehen wollten, gab es noch viele von uns. Aber seitdem hat es viele Kämpfe gegeben. Jetzt sind nur noch wenige übrig.«


  An der Kreuzung kam ein Bettler herangeschlurft. Kerr gab ihm eine Münze. Als der Mann sich mit einem gemurmelten Dank abwandte, sah er Rhyshas goldenen Haarknoten. »Verdammte Extie!« sagte er in plötzlicher Wut. »Abschaum! Und Sie als Mensch treiben sich mit ihr herum! Da!« Er warf Kerr die Münze vor die Füße und spuckte aus.


  »Selbst die Bettler!« sagte Rhysha. »Warum haßt ihr uns eigentlich so, Kerr?«


  »Weil wir euch Unrecht zugefügt haben«, antwortete er und wußte, daß es die Wahrheit war. »Sind wir denn immer so unfreundlich?«


  »So wie der Bettler? Oft… ist es noch weit schlimmer.«


  »Rhysha, Sie müssen weg von hier.«


  »Wohin?« antwortete sie ruhig. »Wir haben so oft darüber gesprochen! Es gibt keinen Planeten, auf dem nicht schon Milliarden von Menschen von der Erde sind. Ihr vermehrt euch so schnell!


  Und außerdem hat es nichts zu besagen. Ihr braucht uns nicht, es gibt keinen Platz für uns. Einmal hat uns das weh getan, aber jetzt nicht mehr. Wir sind müde  alle sind wir das, selbst die Jungen wie ich  so müde sind wir.«


  »Sie dürfen nicht so sprechen«, sagte Kerr. »Ich kann nicht zulassen, daß Sie so reden. Sie müssen weiterleben. Wenn wir Sie jetzt nicht brauchen, Rhysha, dann später.«


  Auf dem Häuserblock vor ihnen war das schwache Leuchten eines städtischen Teleschirms zu sehen. Da es spät war, umgab ihn ein dichtes Knäuel von Zuschauern. Ihre Augen starrten gierig auf die Kampfszene, die den Bildschirm füllte.


  Rhysha zupfte leicht an Kerrs Ärmel. »Wir sollten uns nicht sehen lassen«, sagte sie im Flüsterton. Kerr wurde mit einem leichten Stich bewußt, daß es Ärger geben würde, wenn die Zuschauer einen ›Menschen‹ sahen, der mit einem Extie beisammen war. Gehorsam wandte er sich zur Seite.


  Sie hatten einen weiteren Häuserblock hinter sich gebracht, als Kerr  der nachgedacht hatte  meinte: »Mein Volk, Rhysha, hat vor etwa zweihundert Jahren den falschen Weg eingeschlagen. Das war damals, als der Rat es ablehnte, irgendeine Art der Bevölkerungskontrolle zu akzeptieren, nicht einmal im Prinzip. Jetzt ersticken wir unter dem Druck unserer Überbevölkerung, sie nimmt uns jede Form, zerquetscht uns. Alles mußte unserem grundlegenden Problem weichen, der Aufgabe nämlich, eine immer größer werdende Zahl hungriger Münder satt zu bekommen. Unsere ganze Moral hat sich darauf reduziert, Nahrung für uns zu finden. Und der Kampfsport am Fernsehschirm hält uns beschäftigt. Aber ich denke  ich glaube  daß wir irgend einmal wieder auf den richtigen Weg zurückfinden werden. Ich habe Bücher über Geschichte gelesen, Rhysha. Dies ist nicht das erstemal, daß wir den falschen Weg gewählt haben. Eines Tages, Rhysha, wird es Platz für Ihre Leute geben, und wenn nur…«  er zögerte  »und wenn nur aus dem Grund, weil ihr so schön seid.«


  Er sah sie ernst an. Ihr Gesicht wirkte fern und düster. Eine Idee kam ihm in den Sinn. »Haben Sie je einen Menschen singen hören, Rhysha?«


  »Singen? Nein, ich kenne das Wort überhaupt nicht.«


  »Dann hören Sie zu!« Er durchsuchte sein Repertoire und entschied sich dann, obwohl das Stück eigentlich nicht für seine Stimme geeignet war, für Taminos Lied an Paminas Bildnis. Er sang es für sie, während sie weitergingen.


  Langsam entspannte sich Rhyshas Gesicht. »Das gefällt mir«, sagte sie, als das Lied gesungen war. »Singen Sie noch mehr, Kerr.«


  »Verstehen Sie, was ich Ihnen zu sagen versuche?« sagte er schließlich nach vielen Liedern. »Wenn wir solche Lieder machen konnten, Rhysha, sollte da nicht noch Hoffnung für uns sein?«


  »Für euch vielleicht, nicht für uns«, antwortete Rhysha. In ihrer Stimme klang Zorn mit. »Hören Sie auf, Kerr! Ich möchte nicht geweckt werden.«


  Aber als sie sich trennten, gab sie ihm die Hand und sagte ihm, wo sie sich wieder treffen könnten. »Sie sind wirklich unser Freund«, sagte sie ohne jede Koketterie.


  Als Kerr Rhysha wieder traf, sagte er: »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht.« Er gab ihr ein Päckchen. »Und Neuigkeiten habe ich auch.«


  Rhysha öffnete das kleine Päckchen, und ein kleiner Schrei des Entzückens kam über ihre Lippen. »O wie reizend! Wie reizend das doch ist! Wo haben Sie das bekommen, Kerr?«


  »In einem Laden, in dessen Hinterzimmer alte Dinge verkauft werden.« Er sagte ihr nicht, daß er für das kleine Schmuckstück aus Türkis den Lohn von zehn Tagen ausgegeben hatte. »Aber die Steine sind heller, als ich dachte. Ich wollte etwas in der Farbe Ihres Gefieders.«


  Rhysha schüttelte den Kopf. »Nein, dies ist die richtige Farbe.« Sie legte sich das Kettchen um den Hals und sah es erfreut an. »Und jetzt die Neuigkeit, die Sie für mich haben?«


  »Ein Freund von mir ist im städtischen Archiv tätig. Er sagte mir, daß in der Nähe von Gamma Cassiopeiae ein neuer Planet für die Kolonisierung eröffnet wird.


  Ich habe die Papiere eingereicht, und alles ist in Ordnung. Die Anhörung wird am Freitag sein. Ich werde dort für die Ngayir, Ihr Volk, sprechen, und werde bitten, daß man Ihnen auf der neuen Welt einen Platz zuweist.«


  Rhyshas Gesicht wurde starr. Er beugte sich über sie, aber sie wehrte ihn ab. In einer Hand hielt sie noch immer den Stein, der fast die Farbe ihres Gefieders hatte.


  Die Anhörung fand in einem kleinen Saal im Kellergeschoß des Kolonisierungsgebäudes statt. Vertreter von einem Dutzend Gruppen sprachen, ehe Kerr an die Reihe kam.


  »Für die Ngayir sprechend«, verlas der Schiedsrichter von einem Blatt, das er in der Hand hielt. »S 3687 Kerr. Und wer sind die Ngayir, S-Kerr? Eine Indianergruppe?«


  »Nein, Sir«, sagte Kerr. »Man nennt sie allgemein die Vogelleute.«


  »Oh, ein Bewahrer!« Der Schiedsrichter sah Kerr nicht unfreundlich an. »Tut mir leid, aber Ihr Antrag ist nicht zulässig. Er hätte überhaupt nicht eingereicht werden dürfen. Die Einwanderung ist gemäß Verwaltungsverordnung auf Terrestrier beschränkt…«


  Kerr hatte Angst davor, Rhysha von seinem Versagen zu berichten, aber sie nahm es völlig ruhig auf.


  »Nachdem Sie gegangen waren, erkannte ich, daß es unmöglich war«, sagte sie.


  »Rhysha, ich möchte, daß Sie mir etwas versprechen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sicher ich bin, daß die Menschheit Ihr Volk eines Tages brauchen wird. Es ist wahr, Rhysha. Ich werde es weiterhin versuchen. Ich werde nicht aufgeben.


  Versprechen Sie mir etwas, Rhysha: versprechen Sie mir, daß weder Sie noch die Angehörigen Ihrer Gruppe wieder an den Kämpfen teilnehmen, bis Sie von mir gehört haben!«


  Rhysha lächelte. »Gut, Kerr.«


  Die Leichen von Leuten zu bewahren, die an einer Vielzahl von Krankheiten gestorben sind, ist nicht ohne Gefahr. Kerr ging an jenem Abend nicht zur Arbeit und auch am nächsten nicht und viele Abende nicht. Und nachdem der Vorsteher seines Schlafsaals ihm ein paar Stunden im Delirium zugehört hatte, rief er einen Arzt, der eine Krankenhauseinweisung ausschrieb.


  Er war schwer erkrankt, und seine Genesung dauerte lange. Es vergingen fast fünf Wochen, bis er entlassen wurde.


  Zu allererst wollte er Rhysha finden. Er ging zu dem Ort, wo sie gelebt hatte, und erfuhr, daß sie weggezogen war. Niemand wußte, wohin. Am Ende ging er ins Identifizierungsbüro und bat dort um seinen alten Job. Er war sicher, daß Rhysha daran denken würde, das Büro aufzusuchen, um mit ihm Verbindung aufzunehmen.


  Er war immer noch etwas schwach, als er sich am nächsten Abend dort meldete. Er ging gegen neun Uhr während einer Routineüberprüfung ins Tepidarium. Und dort fand er Rhysha.


  Einen Augenblick lang erkannte er sie gar nicht. Das herrliche Türkis ihres Gefieders war verblaßt. Aber das kleine Kettchen, das er ihr geschenkt hatte, trug sie immer noch um den Hals.


  Er holte die großen, vielgliedrigen Zangen, die sie dazu benutzten, um Leichen aus dem Becken zu holen, und legte sie an. Er hob sie ganz sachte heraus und setzte sie auf den Beckenrand. Er öffnete den Anhänger. Drinnen war ein kleiner Zettel.


  ›Lieber Kerr‹, las er in Rhyshas deutlicher, hübscher Schrift, ›Sie müssen mir verzeihen, daß ich das Versprechen gebrochen habe, das ich Ihnen gab. Man ließ mich nicht zu Ihnen, als Sie krank waren, und wir alle hatten solchen Hunger. Außerdem hatten Sie unrecht, als Sie glaubten, daß Ihr Volk uns je brauchen würde. In Ihrer Welt gibt es keinen Platz für uns.


  Ich wünschte, ich hätte Sie noch einmal singen hören. Ich habe Ihnen gerne beim Singen zugehört. Rhysha.‹


  Kerr blickte den Zettel an und dann in Rhyshas Gesicht und dann wieder auf den Zettel. Es tat so weh. Er wollte nicht wahrhaben, daß sie tot war.


  Draußen begann eine der mächtigen Stimmen, die die halbe Nacht lang vom Himmel dröhnen, zu sprechen: »Lassen Sie sich den neuesten, schnellsten Kampfsport nicht entgehen. Sehen Sie sich die Durgakämpfe an, die blutigsten Kämpfe, die je über Fernsehen übertragen wurden. Noch spaßiger als die Kämpfe der Vogelleute, und spannender als ein Andakrieg. Sie werden…«


  Kerr schrie auf. Er rannte ans Fenster und schloß es. Er konnte die Stimme immer noch hören. Aber das war alles, was er tun konnte.
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  Nach vielen Jahren der Arbeit schließt das Kind die Grundschule ab  und beginnt aufs neue an der Oberschule. Und nach vielen weiteren Jahren Arbeit  fängt es wieder von vorne an. Und wenn es sehr, sehr weise ist, dann läßt man es vielleicht sogar zum Kindergarten zu…


  


  


  Der Einwanderer


  (THE IMMIGRANT)


  


  CLIFFORD D. SIMAK


  


  


  I


  


  Er war der einzige Passagier nach Kimon, und das ganze Schiff bestaunte ihn wie ein Weltwunder, weil er dorthin reiste.


  Um ihn an seinem Bestimmungsort abzusetzen, mußte das Schiff einen Umweg von zwei Lichtjahren machen, eine Unbequemlichkeit, für die der Preis seines Tickets, so teuer es ihm auch vorgekommen war, als er es auf der Erde gekauft hatte, nicht einmal zur Hälfte den Ausgleich schaffte.


  Aber der Kapitän klagte nicht. Es war ihm eine Ehre, sagte er Selden Bishop, einen Passagier nach Kimon an Bord zu haben.


  Die Geschäftsleute, die an Bord waren, bemühten sich um ihn und luden ihn auf Drinks oder zum Lunch ein, und verbreiteten sich über die Märkte, die in den neu erschlossenen Sonnensystemen am Entstehen waren. Aber trotz all der langen Gespräche sahen sie Bishop mit kaum verhohlenem Neid an und sagten zu ihm: »Der Mann, der die Lösung für diese Kimonsituation bringt, hat für den Rest seines Lebens ausgesorgt.«


  Einer nach dem anderen schafften sie es irgendwie, ihn zu Gesprächen unter vier Augen in eine Ecke zu ziehen, und das Gespräch wandte sich jedesmal nach dem ersten Drink den Milliarden zu, die ihm zur Verfügung standen, wenn er je Unterstützung brauchen sollte.


  Milliarden  und er saß da mit weniger als zwanzig Credits in der Tasche und lebte voll Schrecken dem Tag entgegen, an dem man von ihm vielleicht erwarten würde, daß er eine Runde bezahlte. Denn er war nicht sicher, ob seine zwanzig Credits für eine Runde Drinks ausreichen würden.


  Und die würdigen Matronen nahmen ihn ins Schlepptau und versuchten, ihn zu bemuttern; die jungen Dinger lockten ihn weg und versuchten keineswegs, ihn zu bemuttern. Und wohin er auch ging, flüsterte man hinter halb vorgehaltener Hand.


  »Nach Kimon!« flüsterte man. »Meine Liebe, weißt du, was man braucht, um nach Kimon zu gehen! Einen einfach fabelhaften Intelligenzquotienten, und Jahre um Jahre der Studien und ein Examen, das nicht einmal einer unter tausend besteht.«


  So war es während der ganzen Reise nach Kimon.


  


  


  II


  


  Kimon war ein galaktisches El Dorado, ein Land Nirgendwo, ein Land am anderen Ende des Regenbogens. Es gab nur wenige, die nicht davon träumten, dort hinzugehen, und viele, die sich danach sehnten, aber diejenigen, die dann ausgewählt wurden, waren nur ein sehr kleiner Prozentsatz jener, die es zu schaffen versuchten und es nicht schafften.


  Kimon war vor mehr als hundert Jahren erreicht worden  entdeckt oder kontaktiert wären die falschen Worte gewesen , und zwar von einem halb zerfallenen Raumschiff von der Erde, das auf dem Planeten landete, weil es sich verflogen hatte und auch nicht mehr weiterkonnte.


  Bis zu diesem Tage wußte niemand ganz genau, was damals geschehen war, aber bekannt ist jedenfalls, daß die Mannschaft am Ende das Schiff zerstörte und sich auf Kimon niederließ und Briefe nach Hause schreiben ließ, in denen stand, daß sie bleiben würden. Vielleicht war es mehr als alles andere die Zustellung dieser Briefe, was die Behörden auf der Erde davon überzeugte, daß Kimon so war, wie es in den Briefen beschrieben wurde  obwohl es später andere Beweise gab, die ebenso schwer wogen.


  Es gab, was ganz natürlich war, keinen Postdienst zwischen Kimon und Erde, aber die Briefe wurden zugestellt, und zwar auf eine höchst fantastische, wenn auch, wenn man darüber nachdenkt, höchst logische Art und Weise. Sie waren in ein Bündel gerollt und in eine Art Rohr gesteckt, so wie die Rohrpostbehälter, die in der Industrie gelegentlich benutzt werden. Und dieses Rohr fand sich ganz sauber und ordentlich auf dem Schreibtisch des Weltpostchefs in London. Nicht auf dem Schreibtisch eines Untergebenen, wohl verstanden, sondern auf dem Schreibtisch des Chefs selbst! Als er zum Mittagessen gegangen war, war das Rohr noch nicht dagewesen; aber es war da, als er zurückkam, und soweit man das feststellen konnte, und zwar in recht gründlichen Untersuchungen, hatte man niemanden gesehen, der es dorthin gestellt hatte.


  Nach einiger Zeit, immer noch überzeugt, daß es sich um irgendeinen Schwindel handelte, hatten die Postbehörden die Briefe an die Adressaten ausgeliefert, das machten Sonderboten, die in ihrem eigentlichen Beruf Agenten von Interpol waren.


  Die Adressaten waren einhellig der Ansicht, daß die Briefe echt waren, weil in den meisten Fällen die Handschrift erkannt wurde und jeder Brief bestimmte Dinge enthielt, die zu beweisen schienen, daß sie bona fide waren.


  Und so schrieb jeder der Adressaten einen Antwortbrief, und all diese Briefe wurden in das Rohr praktiziert, in dem die ursprünglichen Briefe angekommen waren, und dann legte man das Rohr sorgfältig an dieselbe Stelle, wo man es gefunden hatte, wiederum auf den Schreibtisch des Weltpostchefs.


  Und dann sahen alle zu, und eine ganze Weile geschah überhaupt nichts, aber plötzlich war das Rohr verschwunden und niemand hatte gesehen, wie es verschwand: im einen Augenblick war es noch da gewesen  im nächsten nicht mehr.


  Eine Frage blieb offen, aber die wurde bald beantwortet. Im Laufe von ein oder zwei Wochen erschien das Rohr wieder, kurz vor Ende der Bürozeit. Der Postchef hatte gearbeitet, ohne sonderlich auf das zu achten, was sich um ihn herum abspielte, und plötzlich sah er, daß das Rohr wieder zurückgekommen war.


  Wieder enthielt es Briefe, und diesmal waren die Briefe mit ganzen Bündeln von Hundert-Credit-Banknoten vollgestopft, ein Geschenk der schiffbrüchigen Raumfahrer an ihre Verwandten, obwohl man vielleicht gleich an dieser Stelle feststellen sollte, daß die Raumfahrer selbst sich wahrscheinlich nicht für Schiffbrüchige hielten.


  Die Briefe bestätigten den Erhalt der Antworten, die man ihnen von der Erde geschickt hatte, und berichteten mehr über den Planeten Kimon und seine Bewohner.


  Und jeder einzelne Brief erklärte im Detail, wie es kam, daß sie auf Kimon Hundert-Credit-Banknoten hatten. Die Banknoten, so stand in den Briefen, waren ganz einfach Fälschungen, nach den Scheinen hergestellt, die die Raumfahrer bei sich gehabt hatten. Als die Geldexperten der Erde und die Leute von Interpol sich die Noten ansahen, fanden sie keine Möglichkeit, sie von echten zu unterscheiden. Aber, so stand in den Briefen, die kimonianische Regierung wollte diese Fälschungsgeschichte in Ordnung bringen. Um die Währung zu stützen, würden die Kimonianer in nächster Zeit der Weltbank Material als Sicherheit zur Verfügung stellen, das ihrem Wert nicht nur entsprach, sondern ihn hinreichend überstieg, um ein Guthaben aufzubauen, gegen das weitere Banknoten ausgegeben werden konnten.


  Auf Kimon, so erklärten die Briefe, gäbe es kein Geld als solches, aber da Kimon den Wunsch hatte, die Männer von der Erde zu beschäftigen, mußte es eine Möglichkeit geben, sie zu bezahlen. Wenn es daher der Weltbank recht wäre und allen anderen…


  Die Weltbank druckste lange herum und redete von gewichtigen steuerlichen Argumenten und unverletzlichen wirtschaftlichen Prinzipien, aber all das Gerede löste sich in nichts auf, als binnen zweier Wochen einige Tonnen sorgfältig abgeschirmtes Uran und ein paar Säckchen mit Diamanten während der nachmittäglichen Kaffeepause neben dem Schreibtisch des Präsidenten der Weltbank abgesetzt wurden.


  Angesichts dieses Beweismaterials konnte die Erde nicht viel anderes tun, als die Tatsache zu akzeptieren, daß es den Planeten Kimon gab und er durchaus funktionierte, daß die Erdenmenschen, die dort gelandet waren, auch dort bleiben würden  kurz und gut, man mußte die ganze Angelegenheit so akzeptieren, wie sie sich darstellte.


  Die Kimonianer, so stand in den Briefen, waren menschenähnlich und verfügten über parapsychologische Kräfte und hatten eine Zivilisation aufgebaut, die der irdischen oder der jedes anderen Planeten, der bisher in der Galaxis entdeckt wurde, um Meilen voraus war.


  Die Erde rüstete ein Schiff aus, wählte eine Gruppe ihrer Diplomaten mit den größten Überredungskünsten, lud den Frachtraum des Schiffes mit teuren Geschenken voll und schickte es nach Kimon. Wenige Minuten nach der Landung hatte man die Diplomaten höchst undiplomatisch wieder vom Planeten verjagt. Kimon, so schien es, verspürte keinerlei Wunsch, sich mit einem zweitrangigen, barbarischen Planeten zu verbünden. Wenn Kimon diplomatische Beziehungen herzustellen wünschte, würde Kimon das bekanntgeben. Leute von der Erde durften nach Kimon kommen, wenn sie das wünschten, und sich dort niederlassen, aber nicht jede beliebige Person von der Erde. Um nach Kimon zu kommen, mußte das betreffende Individuum nicht nur einen bestimmten Minimal-Intelligenzquotienten besitzen, sondern darüber hinaus auch eindrucksvolle wissenschaftliche Leistungen vorweisen.


  Und dabei beließ man es.


  Man ging nicht einfach nach Kimon, weil man dorthin gehen wollte; man arbeitete, um nach Kimon zu gehen.


  Zunächst einmal mußte man den vorgeschriebenen IQ besitzen, und das schied bereits neunundneunzig Prozent oder mehr der Bevölkerung der Erde aus. Und sobald man den IQ-Test bestanden hatte, ging man an ein Jahre dauerndes, strapaziöses Studium, und am Ende dieser Studienjahre unterzog man sich einer Prüfung, und wieder wurde der größte Teil der Aspiranten abgelehnt. Höchstens einer unter tausend, die die Prüfung ablegten, bestand sie.


  Jahr für Jahr tröpfelten Männer und Frauen von der Erde nach Kimon, ließen sich dort nieder, machten ihr Glück und schrieben ihre Briefe nach Hause.


  Von denjenigen, die hinauszogen, kam keiner zurück. Wenn man einmal auf Kimon gelebt hatte, konnte man den Gedanken nicht ertragen, zur Erde zurückzukehren.


  Und doch war in all diesen Jahren die Summe des Wissens, das Kimon, seine Bewohner und seine Kultur betraf, nur höchst spärlich. Das vorhandene Wissen, das einzig vorhandene Wissen, wurde aus den Briefen zusammengetragen, die exakt einmal pro Woche auf dem Schreibtisch des Postchefs in London landeten.


  Die Briefe berichteten von Gehältern und Löhnen, die das Hundertfache dessen betrugen, was auf der Erde bezahlt wurde, von großartigen geschäftlichen Möglichkeiten, von der kimonianischen Kultur und den Kimonianern selbst, aber in keiner Einzelheit, sei es nun die Kultur, die Geschäfte oder irgendwelche anderen Faktoren betreffend, enthielten die Briefe Einzelheiten.


  Vielleicht machte auch den Empfängern der Briefe das Fehlen von spezifischen Informationen gar nicht zuviel aus, da fast jeder Brief ein Bündel Banknoten enthielt, neu und glatt und sehr, sehr legitim, gestützt von Tonnen von Uran, Säcken mit Diamanten, aufgestapelten Goldbarren und anderer Krimskrams, die von Zeit zu Zeit neben dem Schreibtisch des Präsidenten der Weltbank auftauchten.


  Mit der Zeit wurde es der Ehrgeiz einer jeden Familie auf der Erde, wenigstens einen Verwandten nach Kimon zu schicken, denn ein Verwandter auf Kimon garantierte praktisch dem Rest des Clans für den Rest seines Lebens ein ausreichendes Einkommen. Natürlich wuchs die Legende von Kimon. Vieles von dem, was gesagt wurde, war natürlich die Unwahrheit. Kimon, so protestierten die Briefe, besaß keine mit massivem Gold gepflasterten Straßen, weil es überhaupt keine Straßen gab. Und die jungen Damen von Kimon trugen keineswegs Gewänder aus Diamantstaub. Die jungen Damen von Kimon trugen überhaupt nichts.


  Aber selbst für jene, deren Verständnis über Straßen aus Gold und Kleider aus Diamantenstaub hinausging, war verständlich, daß Kimon Möglichkeiten barg, die viel größer als Gold oder Diamanten waren. Dies war ein Planet mit einer Zivilisation, die weit über die der Erde hinaus fortgeschritten war; dies war ein Volk, das sich geschult hatte oder auf natürlichem Wege parapsychologische Kräfte entwickelt hatte. Auf Kimon konnte man die Techniken lernen, die die Industrie und das Fernmeldewesen der Galaxis revolutionieren würden; auf Kimon konnte man möglicherweise theoretische Grundlagen entdecken, die die Menschheit über Nacht auf einen neuen, besseren  profitableren?


   Weg führen konnten.


  Die Legenden wucherten, von jedem nach seinen persönlichen geistigen Gaben und seiner Denkweise interpretiert, und sie wuchsen und wuchsen und wuchsen…


  Die Regierung der Erde war gegenüber denjenigen, die nach Kimon zu gehen wünschten, sehr hilfsbereit, denn die Regierung konnte ebenso wie der einzelne die Chancen erkennen, die Kimon für die Revolution der Industrie und die Evolution des menschlichen Denkens bot. Aber da man sie nicht eingeladen hatte, eine diplomatische Anerkennung auszusprechen, saß die Regierung der Erde da und wartete, plante, tat alles, was in ihrer Macht stand, um so viele Erdenmenschen wie nur möglich auf Kimon anzusiedeln. Aber nur die Besten, denn selbst der schwerfälligste Bürokrat begriff, daß die Erde auf Kimon ihr Sonntagsgesicht zeigen mußte.


  Warum die Kimonianer es der Erde gestatteten, ihre Leute zu senden, war ein Geheimnis, für das es keine Lösung gab. Aber offenbar war die Erde der einzige Planet in der Galaxis, dem man es gestattet hatte, überhaupt Leute zu schicken. Die Erdenmenschen und die Kimonianer waren natürlich beide von humanoider Gestalt, aber das war auch keine hinreichende Antwort, denn sie waren nicht die einzigen Lebewesen von humanoider Gestalt in der Galaxis. Auf der Erde redete man sich ein, die Gastfreundschaft Kimons ginge vielleicht auf ein gewisses gemeinsames Verständnis zurück, eine ähnliche Betrachtungsweise der Dinge, eine bestimmte parallele Entwicklungslinie zwischen Erde und Kimon  wobei die Erde freilich ein wenig hinterher war.


  Aber mochte dies sein, wie es wollte, Kimon war ein galaktisches El Dorado, ein Land Nirgendwo, ein Planet, auf dem man vorwärtskommen konnte, der Ort, an dem man sein Leben am liebsten verbringen wollte, das Land am Ende des Regenbogens.


  


  


  III


  


  Selden Bishop stand in der parkähnlichen Anlage, wo der Leichter ihn abgesetzt hatte, denn Kimon besaß keine Raumhäfen, so wie Kimon auch viele andere Dinge nicht besaß.


  Er stand da, umgeben von seinem Gepäck, und sah zu, wie der Leichter wieder raumwärts flog, um im Orbit wieder von dem Liner an Bord genommen zu werden.


  Als er den Leichter nicht mehr sehen konnte, setzte er sich auf einen seiner Koffer und wartete.


  Der Park wies eine leichte Ähnlichkeit mit Parks der Erde auf, aber diese Ähnlichkeit bestand nur im abstrakten Sinne, denn in jeder Einzelheit gab es einen subtilen Unterschied, der besagte, daß dies ein fremder Planet war. Die Bäume waren zu schlank und die Blumen gerade einen Hauch zu grell und das Gras wich um ein oder zwei Farbschattierungen von dem Gras ab, das man auf der Erde sah. Die Vögel, wenn es Vögel waren, waren echsenähnlicher als die Vögel auf der Erde, und ihre Federn waren anders und nicht ganz von der Farbe, die man bei Gefieder erwartete. Die Brise trug einen leichten Parfüm-hauch mit sich, aber es war ein Parfüm, das keinem auf der Erde glich, sondern einfach ein fremdartiger Duft war, der so roch wie eine bestimmte Farbe aussah, und Bishop versuchte sich darüber klarzuwerden, schaffte es aber nicht, welche Farbe das wohl sein mochte.


  Wie er so inmitten des Parks auf seinem Koffer saß, versuchte er, ein wenig Begeisterung aus sich herauszulocken, versuchte einen Triumph herbeizutrommeln, daß er endlich auf Kimon angelangt war, aber alles, was er schaffte, war Dankbarkeit dafür, daß er es geschafft hatte und die zwanzig Credits immer noch nicht ausgegeben waren.


  Er würde ein wenig Bargeld brauchen, um zurechtzukommen, bis er einen Job fand. Aber, so sagte er sich, eigentlich sollte er nicht zu lange warten müssen, bis er einen Job fand. Es kam natürlich darauf an, nicht den ersten anzunehmen, den man ihm anbot, sondern ein wenig herumzuhören, und dann den zu finden, für den er sich am besten eignete. Und das würde vielleicht ein wenig Zeit in Anspruch nehmen, das war ihm klar. Jetzt, wo er daran dachte, wünschte er sich, er hätte mehr als nur die zwanzig. Er hätte sich mehr Spielraum lassen sollen, aber das wiederum hätte bedeutet, daß er sich nicht das allerbeste Gepäck hätte kaufen können, und vielleicht auch nicht genug davon, und Anzüge von der Stange, statt solche nach Maß, und viele andere Dinge überhaupt nicht.


  Es war wichtig, sagte er sich, daß er den besten Eindruck machte, und wie er so dasaß und darüber nachdachte, konnte er sich einfach nicht dazu bereitfinden, dem Geld nachzutrauern, das er dafür ausgegeben hatte, um einen guten Eindruck zu machen.


  Vielleicht hätte er Morley um ein Darlehen bitten sollen. Morley hätte ihm alles gegeben, was er verlangte, und er hätte es zurückzahlen können, sobald er einen Job hatte. Aber er hatte nicht darum bitten wollen, denn darum zu bitten, so gestand er sich jetzt, hätte sein Ansehen beeinträchtigt, sein Ansehen als ein Mensch, der dafür ausgewählt worden war, die Reise nach Kimon zu unternehmen. Alle, selbst Morley, blickten zu einem Mann auf, der nach Kimon flog, und da konnte man nicht einfach herumlaufen und sich ein Darlehen oder andere Gefälligkeiten erbitten.


  Er erinnerte sich an den letzten Besuch, den er Morley abgestattet hatte. Jetzt, rückblickend, sah er, daß jener letzte Besuch, auch wenn Morley sein Freund war, mehr oder weniger den Beigeschmack eines diplomatischen Auftrags gehabt hatte, der Morley zugefallen war.


  Morley hatte seinen Weg im diplomatischen Dienst gemacht und würde dort auch weiterhin seinen Weg machen. Er sah aus wie ein Diplomat und redete wie einer und begriff, so sagten wenigstens die wichtigen Leute in der Abteilung, die Politik und die wirtschaftlichen Gegebenheiten von Sektor Neunzehn besser als irgendeiner von den jüngeren Männern. Er trug einen kurz gestutzten Schnurrbart, der sehr kultiviert wirkte, und sein Haar lag immer so, wie es liegen sollte, und wenn er ging, dann wirkte sein Körper wie der eines Panthers.


  Sie waren in Morleys Wohnung gesessen, und alles war bequem und freundlich gewesen, und dann war Morley aufgestanden und mit seinem Panthergang im Zimmer auf- und abgegangen. »Wir sind schon seit langer Zeit Freunde«, hatte Morley gesagt. »Wir haben eine ganze Menge miteinander erlebt.«


  Und dann hatten sie beide gelächelt und sich an vieles von dem erinnert, was sie miteinander erlebt hatten.


  »Als ich hörte, daß du nach Kimon gehst«, hatte Morley gesagt, »hat mich das natürlich gefreut. Alles würde mich freuen, was dir nützt. Aber es gab noch einen anderen Grund, daß ich mich freute. Ich sagte mir, jetzt gibt es endlich einen Mann, der das herausfinden kann, was wir wissen wollen.«


  »Was wollt ihr denn wissen?« hatte Bishop gefragt. So, wie er sich jetzt daran erinnerte, hatte er die Frage gestellt, als hätte er sich erkundigt, ob Morley Scotch oder Bourbon wollte. Obwohl er, wenn man richtig darüber nachdachte, diese Frage nie gestellt hätte, denn sämtliche jungen Männer in der Abteilung für Alien-Beziehungen tranken Scotch, als wäre das eine religiöse Vorschrift. Aber trotzdem, er fragte es beiläufig, obwohl er gefühlt hatte, daß an der Sache gar nichts Beiläufiges war.


  Er konnte den Hauch von Abenteuer riechen, und plötzlich glaubte er, eine mächtige offizielle Besorgnis zu sehen, und einen Augenblick lang fror er ein wenig und hatte Angst.


  »Es muß doch irgendeine Möglichkeit geben, den Planeten zu knacken«, hatte Morley gesagt. »Aber die haben wir bis jetzt noch nicht gefunden. Für die Kimonianer existiert offiziell keiner von uns anderen, keiner von den anderen Planeten. Es gibt keinen einzigen Planeten mit offiziellen diplomatischen Beziehungen zu Kimon. Auf Kimon gibt es keinen einzigen offiziellen Vertreter irgendeines anderen Volkes. Sie scheinen mit niemandem Handel zu treiben. Und doch müssen sie mit jemandem Handel treiben, denn kein Planet, keine Kultur kann in völliger Autarkie existieren. Sie müssen irgendwo diplomatische Beziehungen haben, mit irgend jemandem. Es muß irgendeinen Grund geben, weshalb sie die Erde nicht anerkennen, und zwar einen Grund, der über den offenkundigen hinausgeht, daß wir ihnen zivilisatorisch unterlegen sind. Denn schließlich hat es selbst in den barbarischen Tagen der Erde offizielle Anerkennung vieler Regierungen und Völker gegeben, die gegenüber der anerkennenden Nation unterlegen waren.«


  »Und du willst, daß ich das alles herausfinde?«


  »Nein«, hatte Morley gesagt. »Nicht das alles. Wir wollen nur Hinweise. Irgendwo muß es den Hinweis geben, den wir suchen, die Andeutung, die uns verrät, wie die Lage wirklich ist. Wir brauchen bloß einen Keil  den Fuß in der Tür sozusagen. Wenn du uns den gibst, erledigen wir den Rest.«


  »Es hat doch schon andere gegeben«, hatte Bishop gesagt, »Tausende von anderen. Ich bin nicht der einzige, der je nach Kimon gegangen ist.«


  »In den letzten fünfzig Jahren«, hatte Morley gesagt, »hat die Abteilung mit jedem von den anderen gesprochen, der hinausging, genau wie ich jetzt mit dir spreche.«


  »Und ihr habt nichts bekommen?«


  »Nichts«, hatte Morley gesagt. »Oder fast nichts. Oder jedenfalls nichts, das zählte oder einen Sinn ergab.«


  »Sie haben versagt…«


  »Sie haben versagt«, hatte Morley gesagt, »weil sie, sobald sie einmal auf Kimon waren, die Erde vergaßen… Nun, vergessen haben sie sie nicht gerade, aber jedes Gefühl der Bindung. Sie wurden von Kimon geblendet.«


  »Das glaubt ihr?«


  »Ich weiß nicht«, hatte Morley gesagt. »Es ist jedenfalls die besteErklärung, die wir haben. Das Ärgerliche ist, daß wir nur einmal mit ihnen sprechen. Keiner von ihnen kommt zurück. Natürlich können wir ihnen Briefe schreiben. Wir können versuchen, sie anzustoßen  auf indirekte Art natürlich. Aber wir können sie nicht regelrecht bitten.«


  »Zensur?«


  »Nicht Zensur«, hatte Morley gesagt, »obwohl es durchaus sein mag, daß sie die auch haben; aber hauptsächlich Telepathie. Die Kimonianer würden es wissen, wenn wir versuchten, ihrem Bewußtsein irgend etwas gewaltsam einzuprägen. Und wir dürfen das Risiko nicht eingehen, daß ein einziger Gedanke all die Arbeit zunichte macht, die wir schon geleistet haben.«


  »Aber mir sagt ihr es.«


  »Du wirst es vergessen«, hatte Morley gesagt. »Du wirst ein paar Wochen Zeit haben, um es zu vergessen, um es in den Hintergrund deines Bewußtseins zu schieben. Aber nicht ganz  nicht ganz.«


  »Ich verstehe«, hatte Bishop gesagt.


  »Versteh mich nicht falsch«, hatte Morley hinzugefügt. »Es ist nichts Böses. Danach brauchst du nicht zu suchen. Vielleicht ist es etwas ganz Einfaches. Die Art und Weise, wie wir unser Haar kämmen. Irgendeinen Grund gibt es  vielleicht viele kleine Gründe. Und diese Gründe müssen wir kennen.«


  Und dann hatte Morley das Thema ebenso schnell wieder fallen lassen, wie er es angeschnitten hatte.


  Er hatte ihre Gläser nachgefüllt und sich wieder hingesetzt und über ihre Schulzeit gesprochen und über die Mädchen, die sie gekannt hatten, und die Wochenenden, die sie auf dem Land verbracht hatten.


  Alles in allem war es ein sehr angenehmer Abend gewesen.


  Aber das lag Wochen zurück, und er hatte seitdem kaum mehr daran gedacht, und jetzt saß er hier auf Kimon mitten in einem Park auf einem seiner Koffer und wartete darauf, daß ein Kimonianer auftauchte, um ihn zu begrüßen.


  Die ganze Zeit, die er gewartet hatte, war er auf die Ankunft des Kimonianers vorbereitet gewesen. Er wußte, wie ein Kimonianer aussah, und hätte nicht überrascht sein dürfen.


  Aber als der Eingeborene kam, war er das doch.


  Denn der Eingeborene war über zwei Meter groß und fast ein gottähnliches Geschöpf, ein Humanoid mit eingemeißelten Zügen, der erstaunlicherweise viel menschlicher war, als er es erwartet hatte.


  Eben hatte er noch allein auf der kleinen Lichtung gesessen, und im nächsten Augenblick stand der Eingeborene an seiner Seite.


  Bishop stand auf, und der Kimonianer sagte: »Wir sind froh, daß Sie hier sind. Willkommen auf Kimon, Sir.«


  Die Sprache des Eingeborenen war ebenso präzise und schön wie sein Körper.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Bishop und wußte sofort, daß die drei Worte unzureichend waren, und daß seine Stimme im Vergleich mit der des Eingeborenen stockend und undeutlich wirkte. Und als er den Eingeborenen ansah, hatte er das Gefühl, daß er im Vergleich zu ihm eine armselige Figur abgab.


  Er griff in die Tasche, um seine Papiere herauszuholen, und seine Finger schienen aus lauter Daumen zu bestehen, so daß er herumfummeln mußte, bis er sie schließlich ausgrub  grub war genau das richtige Wort  und sie dem wartenden Geschöpf gab.


  Der Kimonianer warf einen flüchtigen Blick darauf  ja flüchtig  und dann sagte er: »Mr. Selden Bishop. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ihr IQ, 160, ist sehr befriedigend. Ihre Prüfungsergebnisse, wenn ich das sagen darf, sind außergewöhnlich. Die Empfehlungen gut. Die Freigabepapiere von der Erde in Ordnung. Und ich sehe, daß Sie es schnell geschafft haben. Sehr erfreut, Sie hier zu haben.«


  »Aber…«, sagte Bishop. Dann klappte er den Mund wieder fest zu. Er konnte diesem Geschöpf nicht sagen, daß er nur einen flüchtigen Blick auf die Seiten geworfen hatte, und unmöglich alles gelesen haben konnte, aber offensichtlich hatte er das doch getan.


  »Hatten Sie einen angenehmen Flug, Mr. Bishop?«


  »Höchst angenehm«, sagte Bishop, und dann erfüllte ihn plötzlich Stolz, daß er so geläufig und weltmännisch geantwortet hatte.


  »Ihr Gepäck«, sagte der Eingeborene, »verrät ausgezeichneten Geschmack.«


  »Oh, danke…«, und dann erfüllte ihn Wut. Woher nahm sich diese Person das Recht, so herablassend ein Urteil über sein Gepäck abzugeben?


  Aber der Eingeborene schien das nicht zu bemerken.


  »Wollen Sie das Hotel aufsuchen?«


  »Ja bitte«, sagte Bishop ganz knapp, wobei er sich fest im Griff hatte.


  »Bitte gestatten Sie«, sagte der Eingeborene.


  Bishops Umgebung verschwamm eine Sekunde lang  ein ganz deutliches Gefühl des Verschwimmens, als wäre das Universum ganz kurz unscharf geworden  und dann stand er nicht mehr auf der Lichtung im Park, sondern in einem Alkoven, der gerade die richtige Größe für einen Menschen hatte, etwas abseits in einer Hotelhalle. Und seine Koffer waren ordentlich neben ihm aufgestapelt.


  


  


  IV


  


  Vorher hatte er den Triumph vermißt, wie er in der Lichtung saß und auf den Eingeborenen wartete, nachdem der Leichter ihn verlassen hatte, aber jetzt erfaßte er ihn, ein zu Kopf steigender, trunken machender Triumph, der seinen ganzen Körper durchpulste und ihm in die Kehle stieg und ihn fast erstickte.


  Dies war Kimon! Er war endlich auf Kimon! Nach all den Jahren des Studiums war er endlich hier  an dem märchenhaften Ort, für den er so viele Jahre gearbeitet hatte.


  »Ein hoher IQ« hatten sie zwischen halb erhobenen Händen gesagt  ein hoher IQ und viele Jahre des Studiums und eine strenge Prüfung, die höchstens einer unter tausend bestand.


  Er stand in dem Alkoven mit dem Gefühl, sich dort zu verstecken, um sich selbst einen Augenblick zu verschaffen, in dem er wieder Atem holen konnte, um sich mit dem Herrlichen auseinanderzusetzen, das sich endlich ereignet hatte, um den Augenblick zu gewinnen, den sein Triumphgefühl brauchte, um ihn zu erfüllen und wieder zu verschwinden. Denn der Triumph war etwas, das er nicht zeigen durfte. Er war etwas ganz Persönliches, und als solches mußte man ihn ganz tief in sich verbergen.


  Auf der Erde mochte er vielleicht einer unter tausend sein, aber hier stand er auf gleicher Ebene mit denen, die vor ihm gekommen waren. Vielleicht nicht ganz auf gleicher Ebene, weil sie schon Bescheid wußten, und er sich erst anpassen mußte.


  Er betrachtete sie in der Hotelhalle  die Glücklichen und die Märchenhaften, die ihm vorangegangen waren, die glitzernde Gesellschaft, von der er während all der erschöpfenden Jahre geträumt hatte  die Gesellschaft, der er sich gleich anschließen würde, jenen Kindern der Erde, die man für würdig befunden hatte, nach Kimon zu kommen.


  Denn nur die Besten durften gehen  die Besten und die Klügsten und die Schnellsten. Die Erde mußte ihr Sonntagsgesicht zeigen, denn wie sonst würde die Erde jemals Kimon überreden können, daß sie ein Schwesterplanet war?


  Zuerst waren die Leute in der Hotelhalle nicht mehr als eben eine Gruppe Menschen gewesen, eine Gruppe, die leuchtete und blitzte, aber mit jener seltsamen Unpersönlichkeit, die Menschengruppen an sich haben. Aber jetzt, beim genaueren Hinsehen, löste sich die Gruppe in Einzelpersonen auf, und er sah sie nicht mehr als Gruppe, sondern als die Männer, die Frauen, die er gleich kennenlernen würde.


  Er sah den Hausdiener erst, als der Eingeborene vor ihm stand, und der Hausdiener war möglicherweise noch größer und sah noch besser aus als der Mann, der ihn in der Lichtung begrüßt hatte.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der Hausdiener, »willkommen im Ritz.«


  Bishop starrte ihn an. »Im Ritz? O ja, das hatte ich vergessen. Das hier ist das Ritz.«


  »Wir sind froh, daß Sie hier sind«, sagte der Hausdiener. »Wir hoffen, daß Sie hier lange bleiben werden.«


  »Sicher«, sagte Bishop. »Ich meine, das hoffe ich auch.«


  »Man hatte uns verständigt«, sagte der Hausdiener, »daß Sie eintreffen würden, Mr. Bishop. Wir haben uns die Freiheit genommen, Zimmer für Sie zu reservieren. Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein.«


  »Ganz sicher«, sagte Bishop.


  Als ob man mit irgend etwas auf Kimon nicht zufrieden sein könnte!


  »Vielleicht möchten Sie sich gerne umziehen«, sagte der Hausdiener. »Sie haben noch genug Zeit bis zum Dinner.« »Oh, sicherlich«, sagte Bishop. »Ganz bestimmt werde ich das.« Und wünschte, er hätte es nicht gesagt.


  »Wir schicken Ihnen die Koffer hinauf«, sagte der Hausdiener. »Sie brauchen sich nicht einzutragen. Das ist alles schon erledigt. Wenn Sie erlauben, Sir.«


  


  


  V


  


  Die Zimmer waren zufriedenstellend.


  Insgesamt waren es drei.


  Bishop saß in einem Sessel und fragte sich, wie er sie je bezahlen sollte.


  Dann erinnerte er sich der einsamen zwanzig Credits und verspürte eine augenblickliche Regung von Panik.


  Er würde sich früher, als er das geplant hatte, eine Stellung suchen müssen, denn die zwanzig Credits würden in einem solchen Hotel nicht lange reichen. Obwohl er annahm, daß man ihm Kredit geben würde, wenn er darum bat.


  Aber er schrak vor der Idee, um Kredit zu bitten, zurück, davor, gezwungen zu sein, zuzugeben, daß er knapp bei Kasse war. Bis jetzt hatte er alles auf die korrekte Art getan. Er war an Bord eines Liners eingetroffen, nicht eines ausgebeulten Trampfrachters; sein Gepäck  was hatte der Eingeborene gesagt?  verriet ausgezeichneten Geschmack; seine Garderobe war so gut, wie man erwarten konnte. Und er hoffte, daß er niemandem die Panik und das ungute Gefühl vermittelt hatte, die ihn beim Anblick der luxuriösen Zimmerflucht erfaßte hatten.


  Er stand auf und ging im Zimmer herum. Der Boden war nicht mit Teppichen belegt, weil der Boden selbst weich und nachgiebig war und man beim Gehen einen Augenblick lang Spuren hinterließ, die aber binnen kurzem verschwanden.


  Er ging zum Fenster und sah hinaus. Es war Abend geworden, und die Landschaft war von einem staubigen Blau bedeckt  und da war nichts, absolut nichts, außer einer weichen Hügellandschaft. Es gab keine Straßen und keine Lichter, die auf andere Behausungen hätten schließen lassen.


  Vielleicht bin ich auf der falschen Seite des Gebäudes, dachte er. Auf der anderen Seite würden vielleicht Straßen und Wege und Häuser und Läden sein.


  Er drehte sich um und blickte ins Zimmer, sah es an  das erdähnliche Mobiliar, das von so zurückhaltender Eleganz war, daß es förmlich schrie, der schöne offene Kamin mit der leicht geäderten Marmorvertäfelung, die Bücherregale, der Glanz von altem Holz, die Gemälde an der Wand und der große Schrank, der eine Seite des Raums fast ausfüllte.


  Er fragte sich, was das wohl für ein Schrank sein mochte. Es war ein herrliches Stück, das antik wirkte, und die Politur  das war nicht Wachs, sondern die Politur von menschlichen Händen und viel Zeit.


  Er ging auf den Schrank zu.


  Und der sagte: »Einen Drink, Sir?«


  »Ja, gerne«, sagte Bishop, und dann erstarrte er und begriff, daß der Schrank gesprochen hatte und er ihm Antwort gegeben hatte.


  Eine Tür in dem Schrank öffnete sich, und da stand der Drink.


  »Musik?« fragte der Schrank.


  »Ja, bitte«, sagte Bishop.


  »Art?«


  »Art? Oh, ich verstehe. Etwas Fröhliches, aber vielleicht auch ein bißchen Traurigkeit. Wie die blaue Dämmerungsstunde, die sich über Paris legt. Wer hat diesen Satz geprägt? Einer der alten Schriftsteller. Fitzgerald. Ja, sicher war es Fitzgerald.«


  Und die Musik erzählte von der blauen Stunde, die sich über jene Stadt auf der fernen Erde hinwegstahl, und da war die weiche Aprilstimmung und mädchenhaftes Gelächter in der Ferne und der Glanz des Pflasters im Regen.


  »Wünschen Sie noch etwas, Sir?« fragte der Schrank.


  »Im Augenblick nichts.«


  »Sehr wohl, Sir. Sie haben eine Stunde Zeit, um sich zum Dinner anzukleiden.«


  Bishop verließ den Raum und nippte dabei an seinem Drink  und an dem Drink war etwas ganz Besonderes.


  Er ging ins Schlafzimmer und erprobte das Bett, und es war zufriedenstellend weich. Er untersuchte den Kleiderschrank und den vom Boden bis zur Decke reichenden Spiegel und warf einen Blick ins Badezimmer und sah, daß es dort einen automatischen Rasierapparat und ein Massagegerät gab, eine Dusche und eine Badewanne und eine Trainingsmaschine und eine Anzahl anderer Geräte, deren Zweck er nicht erriet.


  Und der dritte Raum.


  Gemessen an den zwei anderen wirkte er fast kahl. In seiner Mitte stand ein Sessel mit breiten, kräftigen Armlehnen, und auf jeder der Armlehnen waren viele Reihen von Knöpfen.


  Er ging vorsichtig auf den Stuhl zu und fragte sich, was das wohl sein mochte  was für eine Art Falle das war. Obwohl das natürlich unsinnig war. Auf Kimon gab es keine Fallen. Dies war Kimon, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, wo jemand sich ein Vermögen schaffen und im Luxus leben konnte und inmitten einer Intelligenz und einer Kultur sein Leben führen konnte, die in der ganzen Galaxis nicht ihresgleichen hatten.


  Er beugte sich über die breiten Armlehnen des Stuhls und sah, daß unter jedem der Knöpfe etwas stand. Da waren ›Geschichte‹, ›Dichtkunst‹, ›Skulptur‹, ›Literatur‹, ›Astronomie‹, ›Philosophie‹, ›Physik‹, ›Religionen‹ und viele andere Dinge, darunter auch einige Bezeichnungen, die er noch nie gesehen hatte und die für ihn keine Bedeutung hatten.


  Er stand in dem Zimmer und sah sich in der kahlen Umgebung um und bemerkte jetzt erst, daß es keine Fenster hatte, daß der Raum nur eine Art Schachtel war  ein Theater, sagte er sich, oder ein Vortragssaal. Man saß in dem Stuhl und drückte auf einen bestimmten Knopf und…


  Aber dafür war keine Zeit. Eine Stunde, um sich zum Dinner umzukleiden, hatte der Schrank gesagt. Und ein Teil der Stunde war bereits verstrichen.


  Das Gepäck war im Schlafzimmer; er öffnete den Koffer mit seinen Abendanzügen. Das Jackett war ziemlich zerdrückt.


  Er stand da, hielt das Jackett in der Hand und starrte es an. Vielleicht würden sich die Falten aushängen. Vielleicht…


  Aber er wußte, daß sie das nicht würden.


  Die Musik hielt inne, und der Schrank fragte: »Haben Sie einen Wunsch, Sir?«


  »Kannst du eine Smokingjacke bügeln?«


  »Sicher kann ich das.«


  »Wie schnell?«


  »Fünf Minuten«, sagte der Schrank. »Geben Sie mir auch die Hosen!«


  


  


  VI


  


  Es klingelte, und er ging an die Tür. Ein Mann stand draußen. »Guten Abend«, sagte der Mann. »Mein Name ist Montague, aber man nennt mich Monty.«


  »Wollen Sie nicht hereinkommen, Monty?«


  Monty trat ein und sah sich im Zimmer um.


  »Hübsch«, sagte er.


  Bishop nickte. »Ich habe überhaupt nichts verlangt. Die haben es mir einfach gegeben.«


  »Schlau, diese Kimonianer«, sagte Monty. »Sehr schlau, ja.«


  »Mein Name ist Selden Bishop.«


  »Gerade angekommen?« fragte Monty.


  »Etwa vor einer Stunde.«


  »Wohl noch richtig voll Begeisterung, wie herrlich Kimon doch ist.«


  »Ich weiß noch gar nichts darüber«, erklärte Bishop. »Ich habe es natürlich studiert.«


  »Ich weiß«, sagte Monty und sah ihn von der Seite an. »Ich will nur meine nachbarschaftlichen Gefühle zeigen. Neues Opfer und all das, Sie verstehen schon.«


  Bishop lächelte, weil er nicht recht wußte, was er sonst hätte tun sollen.


  »Was machen Sie denn?« fragte Monty.


  »Geschäfte«, sagte Bishop. »Verwaltung, darauf will ich hinaus.«


  »Aha«, sagte Monty. »Damit kommen Sie wohl nicht in Frage. Sie würde das wahrscheinlich nicht interessieren.«


  »Was denn?«


  »Fußball. Oder Baseball. Oder Cricket. Sie sind nicht der Sportlertyp.«


  »Dafür hatte ich nie Zeit.«


  »Schade«, sagte Monty. »Sie wären dafür gebaut.«


  Der Schrank fragte: »Würde der Herr gerne einen Drink haben?«


  »Bitte«, sagte Monty.


  »Und für Sie auch noch einen, Sir?«


  »Bitte«, sagte Bishop.


  »Gehen Sie hinein und ziehen Sie sich um«, sagte Monty. »Ich setze mich einstweilen hin und warte.«


  »Ihr Jackett und Ihre Hosen, Sir«, sagte der Schrank.


  Eine Tür öffnete sich, und da waren sie, gereinigt und gebügelt.


  »Ich wußte gar nicht«, sagte Bishop, »daß man hier draußen Sport betreibt.«


  »Oh, das tun wir auch nicht«, sagte Monty. »Das ist ein reines Geschäft.«


  »Ein Geschäft?«


  »Sicher. Das gibt den Kimonianern etwas, worauf sie wetten können. Vielleicht gehen sie darauf ein. Eine Weile zumindest. Sehen Sie, die können nämlich nicht wetten…«


  »Ich verstehe nicht ganz, warum…«


  »Nun, überlegen Sie doch. Die haben überhaupt keinen Sport, wissen Sie. Das wäre nicht möglich. Telepathie. Die würden schon drei Spielzüge vorher wissen, was der Gegner beabsichtigt. Telekinese. Die könnten einen Ball oder einen Puck oder was Sie sonst wollen, bewegen, ohne einen Finger zu rühren. Die…«


  »Ich glaube, jetzt verstehe ich«, sagte Bishop.


  »Also haben wir uns vorgenommen, ein paar Teams aufzustellen und für sie zu spielen. Das Ganze ziemlich aufzuputschen, damit alle begeistert sind. Die würden in Scharen kommen, um sich das anzusehen. Eintritt bezahlen. Wetten. Wir würden natürlich unser Geschäft mit den Buchmachern machen und unsere Provisionen einstreichen. Solange das anhält, wird es eine gute Sache sein.«


  »Es wird natürlich nicht anhalten.«


  Monty sah Bishop nachdenklich an.


  »Sie kapieren schnell«, sagte er. »Sie werden es schaffen.«


  »Drinks, meine Herren«, sagte der Schrank.


  Bishop holte die Gläser und gab eines davon seinem Besucher. »Sie sollten sich von mir notieren lassen«, sagte Monty. »Schadet ja nichts, wenn Sie mitnehmen, was geht. Sie brauchen gar nicht soviel darüber zu wissen.«


  »Gut«, meinte Bishop freundlich. »Dann notieren Sie mich.«


  »Sie haben nicht viel Geld«, sagte Monty.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Dieses Zimmer macht Ihnen Angst«, sagte Monty.


  »Telepathie?« fragte Bishop.


  »Man schnappt etwas davon auf«, sagte Monty. »Nur am Rande. So gut wie die sind, wird man selbst nie. Niemals. Aber hin und wieder schnappt man etwas auf  es sickert sozusagen ein. Wenn man lange genug hier war.«


  »Ich hatte gehofft, daß niemand es bemerken würde.«


  »Eine Menge von ihnen wird es bemerken, Bishop. Man kann gar nicht anders, man bemerkt, wie Sie es ausstrahlen. Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir sind alle Freunde. Verbündet gegen den gemeinsamen Feind, könnte man sagen. Wenn Sie ein kleines Darlehen brauchen…«


  »Noch nicht«, sagte Bishop. »Ich werde es Sie wissen lassen.«


  »Ja, sagen Sie es mir«, meinte Monty. »Mir oder sonst einem. Wir sind alle Freunde. Das müssen wir sein.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Und jetzt ziehen Sie sich an. Ich setze mich hin und warte auf Sie. Ich werd mich bei Ihnen anhängen. Alle warten darauf, Sie kennenzulernen.«


  »Das ist gut zu wissen«, sagte Bishop. »Ich bin mir ganz fremd vorgekommen.«


  »Ach du meine Güte, nein«, sagte Monty. »Das ist nicht nötig. Es kommen nicht viele, wissen Sie. Wir warten alle darauf, etwas über die Erde zu erfahren.«


  Er drehte das Glas zwischen den Fingern.


  »Wie ist es denn mit der Erde?« fragte er.


  »Wie es mit…«


  »Ja, sie ist natürlich noch da. Wie läuft denn alles? Was gibt es Neues?«


  


  


  VII


  


  Er hatte das Hotel vorher nicht zu Gesicht bekommen. Von dem Alkoven in der Hotelhalle aus hatte er nur einen etwas verwirrten Blick darauf werfen können, während er inmitten seines Gepäcks dagestanden hatte und plötzlich der Hausdiener aufgetaucht war, der ihn in seine Räume brachte.


  Aber jetzt sah er, daß es ein seltsam substanzielles Märchenland war, mit Springbrunnen und verborgener Springbrunnenmusik, mit spinnwebenhaften Regenbogen, die als Torbögen und Gewölbeträger dienten, mit schimmernden Säulen aus Glas, die die ganze Konstruktion der Halle auffingen und reflektierten und so vermehrten. Man war daher in der Illusion gefangen, daß dies etwas war, das sich in alle Ewigkeit fortsetzte, und doch konnte man gleichzeitig ein Stück davon im eigenen Bewußtsein abgrenzen und es damit zu einem intimen Winkel für eine Gruppe von Freunden machen.


  Es war Illusion und Substanz, Schönheit und ein Gefühl des Zuhauseseins  es war, so argwöhnte Bishop, für alle Menschen alles und das, was man daraus zu machen wünschte. Ein Ort schierer Zauberei, der einen von der Welt und ihren Vordergründigkeiten trennte, und dies mit einer Fröhlichkeit tat, die keineswegs zerbrechlich war, und einer Sentimentalität, die kurz vor dem Punkt haltmachte, wo sie kitschig wurde, ein Ort, der ein Gefühl des Wohlbehagens ausstrahlte, und eines der eigenen Wichtigkeit, das allein schon davon bestimmt wurde, weil man ein Teil eines solchen Ortes war.


  Es gab keinen solchen Ort auf der Erde, es konnte ihn nicht geben, denn Bishop argwöhnte, daß in diesen Bau etwas eingegangen war, das weit über menschliches Planen hinausging, weit über menschliches architektonisches Geschick. Man schritt verzaubert dahin, man sprach wie verzaubert und man fühlte, wie das Funkeln und das Leuchten dieses Ortes im eigenen Bewußtsein lebte.


  »Es packt einen«, sagte Monty. »Ich sehe mir immer die Gesichter der Neuen an, wenn sie zum erstenmal hier stehen.«


  »Nach einer Weile läßt es nach«, sagte Bishop und glaubte es nicht.


  Monty schüttelte den Kopf. »Mein Freund, es läßt nicht nach. Es überrascht einen nicht mehr so sehr, aber es bleibt die ganze Zeit bei einem. So lange lebt kein Mensch, daß ein Ort wie dieser schal und alltäglich werden könnte.«


  Er hatte sein Dinner im Speisesaal eingenommen, einem Saal, der alt und würdevoll war, antik und aus einer anderen Welt stammend, und erfüllt von einer atemlosen Zehenspitzenatmosphäre, mit kimonianischen Kellnern, die dicht hinter einem bereitstanden, bereit, ein bestimmtes Gericht oder eine Weinlage zu empfehlen.


  Monty trank Kaffee zum Essen, und ein paar Leute waren vorbeigekommen und einen Augenblick stehengeblieben, hatten ihn willkommen geheißen und über die Erde ausgefragt. Alle hatten sie gekünstelte Gleichgültigkeit an den Tag gelegt, aber einen Hunger in den Augen, der ihre Gleichgültigkeit Lügen strafte.


  »Die wollen, daß Sie sich zuhause fühlen«, sagte Monty, »und die empfinden das auch genauso. Die freuen sich, wenn ein Neuer kommt.«


  Er fühlte sich zuhause  mehr als er sich bisher in seinem Leben zuhause gefühlt hatte, so als fange er bereits an, sich einzufügen. Er hatte nicht damit gerechnet, sich so schnell einzufügen, und er staunte ein wenig darüber  denn hier waren all die Leute, mit denen beisammen zu sein er sich erträumt hatte, und jetzt endlich war er mit ihnen beisammen. Man konnte die Anziehungskraft spüren, die von ihnen ausging, die persönliche Anziehungskraft, die sie groß gemacht hatte, groß genug, um Kimons würdig zu sein. Und während er sie ansah, fragte er sich, welche von ihnen er kennenlernen, welche seine Freunde sein würden.


  Er war erleichtert, als er feststellte, daß man von ihm nicht erwartete, sein Essen oder seine Getränke zu bezahlen, daß er einfach nur einen Zettel abzeichnen mußte. Als ihm das klargeworden war, schien alles wieder freundlicher, denn das Dinner selbst hätte ein beträchtliches Loch in die Zwanzig gerissen, die in seiner Tasche nisteten.


  Als das Essen vorbei war und Monty sich irgendwo unter die Menge gemischt hatte, fand er sich an der Bar auf einem Hocker sitzend und sich an einem Drink festhaltend, den der kimonianische Barkeeper ihm als etwas ganz Besonderes empfohlen hatte.


  Das Mädchen kam aus dem Nichts, schwebte auf den Hocker neben ihm und sagte: »Was trinken Sie da, Freund?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Bishop. Er deutete mit dem Daumen auf den Mann hinter der Bar. »Sagen Sie ihm doch, daß er Ihnen einen machen soll.«


  Das hörte der Barkeeper und machte sich mit den Flaschen und dem Mixbecher zu schaffen.


  »Sie sind frisch von der Erde«, sagte das Mädchen.


  »Frisch ist richtig«, sagte Bishop.


  »Das ist nicht so schlimm«, sagte sie. »Das heißt, wenn Sie nicht darüber nachdenken.«


  »Ich werde nicht darüber nachdenken«, versprach Bishop. »Ich werde an gar nichts denken.«


  »Natürlich gewöhnt man sich daran«, sagte sie. »Nach einer Weile macht einem diese leichte Amüsiertheit nichts mehr aus. Man denkt dann, zum Teufel, laß sie doch lachen so viel sie wollen, so lange es mir gutgeht. Aber dann kommt der Tag…«


  »Wovon sprechen Sie?« fragte Bishop. »Hier ist Ihr Drink. Nehmen Sie einen Schluck und…«


  »Der Tag wird kommen, wenn wir für sie alt sind und sie nicht länger amüsieren. Wenn wir passé sind. Wir können uns nicht die ganze Zeit neue Tricks ausdenken. Nehmen Sie zum Beispiel meine Malerei…«


  »Jetzt hören Sie mal!« sagte Bishop. »Sie reden da von Dingen, die…«


  »Sprechen wir uns in einer Woche wieder«, sagte sie. »Ich heiße Maxine. Sagen Sie einfach nur, daß Sie Maxine sprechen wollen. In einer Woche können wir uns wieder unterhalten. Bis dann, Kleiner.«


  Sie schwebte vom Hocker und war plötzlich verschwunden.


  Ihren Drink hatte sie nicht angerührt.


  


  


  VIII


  


  Er ging auf sein Zimmer, stand lange Zeit am Fenster und starrte auf die formlose Landschaft hinaus, die ein Mond beleuchtete.


  Staunen dröhnte in seinem Gehirn, das Staunen und das Neue und die vielen Fragen, das Atemlose daran, endlich hier zu sein, langsam die Tatsache voll zu begreifen, daß er hier war, daß er eins war mit jener glitzernden, märchenhaften Gesellschaft, von der er jahrelang geträumt hatte.


  Die langen düsteren Jahre schälten sich von ihm ab, die Jahre der Bücher und des Studiums, die Jahre entschlossener Zielstrebigkeit, die hungrigen, ängstlichen, mühsamen Jahre, in denen er ein Mönchsleben geführt, Körper und Seele fast zum Absterben gebracht hatte, nur um seinen Intellekt anzutreiben.


  Die Jahre fielen von ihm ab, und er fühlte das Neue an sich ebenso wie das Neue der Szene. Sauberkeit und Neuheit und plötzlicher Glanz.


  Da sprach der Schrank ihn an.


  »Warum versuchen Sie nicht das Lebe-es, Sir?«


  Bishop fuhr herum.


  »Sie meinen…«


  »Das dritte Zimmer«, sagte der Schrank. »Sie werden es höchst amüsant finden.«


  »Das Lebe-es!«


  »Richtig«, sagte der Schrank. »Sie suchen es sich heraus und leben es.«


  Das klang wie etwas aus Alice-im-Wunderland.


  »Es ist ganz ungefährlich«, sagte der Schrank. »Völlig ungefährlich. Sie können jederzeit zurückkehren, wenn Sie es wünschen.«


  »Danke«, sagte Bishop.


  Er ging in das Zimmer, setzte sich auf den Stuhl und studierte die Knöpfe auf den Armlehnen.


  Geschichte?


  Nun gut, sagte er sich. Er war in Geschichte einigermaßen bewandert. Er hatte sich dafür interessiert und einige Kurse belegt und außerdem las er eine ganze Menge.


  Er drückte den Knopf ›Geschichte‹.


  Ein Stück Wand vor dem Stuhl leuchtete auf, und ein Gesicht erschien  das Gesicht eines Kimonianers, das bronze- und goldfarbene Gesicht, die klassische Schönheit der Rasse.


  Gibt es denn gar keine, die nicht schön sind? fragte sich Bishop. Gar keine, die häßlich oder verkrüppelt sind wie der Rest der Menschheit.


  »Was für ein Typ von Geschichte, Sir?« fragte ihn das Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Typ?«


  »Galaktisch, kimonianisch, Erde  so ziemlich jeder Ort, den Sie wünschen.«


  »Erde bitte«, sagte Bishop.


  »Spezifikation?«


  »England«, sagte Bishop. »Vierzehnter Oktober 1066. Ein Ort namens Senlac.«


  Und dann war er dort.


  Er war nicht länger in dem Raum mit dem einen Sessel und den vier kahlen Wänden, sondern er stand auf einem Hügel in sonnigem Herbstwetter, umgeben von Gold und vom Rot der Bäume und dem Blau des Himmels und den Rufen der Männer.


  Er stand verwurzelt im Gras, das über den Hügel wehte, und sah, daß das Gras vom Alter und der Sonne zu Heu geworden war  und unten, hinter dem Gras und dem Hügel, auf der Ebene gruppiert, gab es eine ausgezackte Reihe von Reitern, denen die Sonne auf die Helme schien und von ihren Schilden blitzte. Und die Banner mit den Leoparden wehten im Wind.


  Es war der 14. Oktober, und es war ein Samstag, und auf dem Hügel standen Haralds Heerscharen hinter ihrer dichtgefügten Mauer aus Schilden. Und ehe die Sonne untergegangen sein würde, würden neue Kräfte sich in Bewegung gesetzt haben, um den Lauf der Welt neu zu formen.


  Taillefer, dachte er. Taillefer wird vor Wilhelms Heerscharen einherreiten und das Chanson de Roland singen und sein Schwert durch die Luft kreisen lassen, auf daß es ein Rad aus Feuer werde, um die anderen anzuspornen.


  Die Normannen griffen an, aber da war kein Taillefer. Da war niemand, der sein Schwert in der Luft kreisen ließ, und da wurde auch nicht gesungen. Nur die heiseren Rufe von Männern erklangen, die in den Tod ritten.


  Die Reiter griffen ihn direkt an, und er wirbelte herum und versuchte wegzurennen. Aber er konnte ihnen nicht entkommen, und da waren sie auch über ihm. Er sah das Blitzen polierter Hufe und den grausamen Stahl der Hufeisen darauf, die glitzernde Lanzenspitze, die hüpfende Scheide, das Rot und das Grün und das Gelb der Mäntel, das stumpfe Grau der Panzer, die geöffneten, brüllenden Münder, und die Männer waren über ihm  und gingen durch ihn hindurch und über ihn hinweg, als wäre er nicht da. Er blieb stocksteif sitzen, und das Herz hämmerte in seiner Brust. Und dann spürte er, als käme er von irgendwo aus der Ferne, den Wind der herangaloppierenden Pferde, die rings um ihn herum waren.


  Und oben auf dem Hügel waren die heiseren Rufe »Ut! Ut« zu hören und der hohe, scharfe Klang von Stahl. Staub wirbelte rings um ihn auf, und irgendwo zu seiner Linken schrie ein sterbendes Pferd. Aus dem Staub heraus kam ein Mann den Hügel heruntergerannt. Er taumelte und stürzte und stand wieder auf und rannte weiter, und Bishop sah, daß Blut aus seinem aufgerissenen Panzer quoll und über das Metall strömte und das tote, trockene Gras besudelte, während der Mann den Hügel herunterstolperte.


  Jetzt kamen die Pferde wieder, und einige von ihnen waren ohne Reiter und galoppierten mit gestrecktem Hals, und die Zügel flogen im Wind und Schaum tropfte aus ihren Mäulern.


  Ein Mann sackte im Sattel zusammen und fiel herunter, aber sein Fuß verfing sich im Steigbügel, und sein Pferd scheute und schleifte ihn mit sich.


  Oben auf der Hügelkuppe triumphierte das Viereck der Sachsen, und durch den sich senkenden Staub sah er den Haufen von Leichen, die außerhalb der Schildmauer lagen.


  Laßt mich hier heraus! schrie Bishop zu sich. Wie komm ich hier heraus! Laßt mich heraus…


  Und da war er heraus, wieder in dem Zimmer mit dem einzelnen Stuhl und den vier leeren Wänden.


  Er saß still da und dachte:


  Es gab keinen Taillefer.


  Niemand, der vor den anderen ritt und sang und das Schwert durch die Luft wirbeln ließ.


  Die Geschichte von Taillefer war nichts anderes als das Fantasieprodukt irgendeines Kopisten, der die Geschichte verbessert hatte, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Aber Männer waren gestorben. Sie waren die Hügel heruntergetaumelt, aus ihren Wunden blutend, und sie waren gestorben. Sie waren von den Pferden gestürzt und von ihren erschreckten Tieren zu Tode geschleift worden. Sie waren den Hügel heruntergekrochen mit nur noch Minuten des Lebens in den Adern und einem Wimmern in der Kehle.


  Er stand auf, und seine Hände zitterten.


  Unsicher ging er ins nächste Zimmer.


  »Gehen Sie zu Bett, Sir?« fragte der Schrank.


  »Ja, ich glaube schon«, sagte Bishop.


  »Sehr gut, Sir. Ich werde abschließen und dunkel machen.«


  »Sehr liebenswürdig.«


  »Routine, Sir«, sagte der Schrank. »Wünschen Sie noch etwas?«


  »Gar nichts«, sagte Bishop. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, sagte der Schrank.


  


  


  IX


  


  Am Morgen suchte er die Arbeitsvermittlungsstelle auf, die er in einem Winkel der Hotelhalle fand.


  Es war niemand anwesend, außer einem kimonianischen Mädchen, einer hochgewachsenen statuenhaften Blondine mit einer Eleganz der Bewegung, die auch ihre zierlichsten Geschlechtsgenossinnen auf der Erde beschämt hätte. Eine Frau, dachte Bishop, die man aus irgendeinem klassischen griechischen Mythos herausgerissen hatte, eine blonde Göttin, die zu Leben und Schönheit erwacht war. Sie trug kein weichfließendes, griechisches Gewand, aber sie hätte es tragen können. Sie trug, um bei der Wahrheit zu bleiben, nur sehr wenig, und das machte sie nur noch ansehnlicher.


  »Sie sind neu«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Warten Sie, ich weiß«, sagte sie. Sie sah ihn an. »Selden Bishop, Alter neunundzwanzig Erdjahre, IQ 160.«


  »Ja, Maam«, sagte er.


  Dabei vermittelte sie ihm ein Gefühl, als müßte er sich verbeugen und einen Kratzfuß machen.


  »Betriebswirtschaft, wie ich höre«, sagte sie.


  Er nickte wortlos.


  »Bitte, setzen Sie sich, Mr. Bishop. Dann besprechen wir das.«


  Er setzte sich und dachte: es paßt einfach nicht zu so einem schönen Mädchen, so groß und robust zu sein. Oder so effizient.


  »Sie möchten anfangen, irgend etwas zu tun«, sagte das Mädchen.


  »So hatte ich mir das gedacht.«


  »Sie haben sich auf Betriebswirtschaft spezialisiert. Ich fürchte, in dem Bereich gibt es nicht viele offene Stellen.«


  »Ich würde für den Anfang nicht zuviel erwarten«, sagte Bishop mit, wie er meinte, geziemender Bescheidenheit und realistischer Betrachtung der Dinge. »Ich würde praktisch alles nehmen, bis ich bewiesen habe, was ich kann.«


  »Sie würden ganz unten anfangen müssen. Und Sie würden zwei Jahre Ausbildung brauchen, nicht nur im praktischen Bereich, sondern auch in der Methode und der Theorie.«


  »Das würde mir…« Er zögerte. Er hatte sagen wollen, daß ihm das nichts ausmachen würde. Aber es würde ihm etwas ausmachen. Eine ganze Menge sogar.


  »Aber ich habe schon Jahre mit Studien verbracht«, sagte er. »Ich kenne…«


  »Die kimonianischen Geschäftsverhältnisse?«


  »Sind die so völlig anders?«


  »Sie wissen doch sicherlich über Verträge Bescheid.«


  »Sicher.«


  »Auf ganz Kimon gibt es so etwas wie einen Vertrag nicht.«


  »Aber…«


  »Es besteht keine Notwendigkeit dafür.«


  »Eine Frage der Integrität?«


  »Das und auch noch andere Dinge.«


  »Andere Dinge?«


  »Das würden Sie nicht verstehen.«


  »Versuchen Sie es doch.«


  »Es hätte keinen Sinn, Mr. Bishop. Völlig neue Konzepte, soweit es Sie betrifft. Im Verhalten, in den Motiven. Auf der Erde ist Profit das Hauptmotiv…«


  »Hier nicht?«


  »Teilweise. Zu einem sehr kleinen Teil.«


  »Die anderen Motive…«


  »Kulturelle Entwicklung, zum Beispiel. Können Sie sich ein Bedürfnis für kulturelle Entwicklung vorstellen, das ebenso kraftvoll ist wie das Gewinnmotiv?«


  Bishop war ehrlich. »Nein, das kann ich nicht«, sagte er.


  »Hier«, erklärte sie, »geht davon mehr Kraft aus als von dem anderen. Aber das ist nicht alles. Geld wäre da noch zu erwähnen. Wir haben hier kein Geld in Ihrem Sinne. Keine Münzen, die die Besitzer wechseln.«


  »Aber es gibt doch Geld. Creditscheine.«


  »Nur für die Bequemlichkeit Ihrer Rasse«, sagte sie. »Wir haben Ihre Geldwerte geschaffen und Ihre Wohlstandssymbole, damit wir Ihre Dienste mieten und Sie bezahlen können  und ich darf vielleicht hinzufügen, daß wir Sie gut bezahlen. Wir haben sämtliche Bewegungen mitvollzogen. Die Währung, die wir schaffen, ist ebenso hart wie jede andere in der Galaxis. Sie wird von Einlagen auf Banken der Erde gestützt und ist, soweit es Sie betrifft, gesetzliches Zahlungsmittel. Aber Kimonianer selbst benutzen kein Geld.«


  Bishop stockte. »Das kann ich nicht verstehen«, sagte er.


  »Natürlich können Sie das nicht«, sagte sie. »Für Sie ist das ein völlig neuer Begriff. Ihre Kultur ist so beschaffen, daß es für den Wohlstand eines jeden einzelnen und seinen Wert eine gewisse physische Sicherung geben muß. Hier brauchen wir eine solche physische Sicherung nicht. Hier trägt jeder die einfache Bilanz seines Wertes und seiner Schulden im Kopf. Er hat Zugriff dazu. Und ebenso haben diesen Zugang auch seine Freunde und diejenigen, mit denen er Geschäfte macht; sie können jederzeit Einblick nehmen.«


  »Das ist dann nicht Geschäft«, sagte Bishop. »Nicht so, wie ich es sehe.«


  »Genau«, sagte das Mädchen.


  »Aber ich bin für die Wirtschaft ausgebildet. Ich habe…«


  »Jahre der Studien damit verbracht. Aber bezüglich der Geschäftsmethoden der Erde, nicht die Kimons.«


  »Aber es gibt hier Geschäftsleute. Hunderte.«


  »Gibt es die?« fragte sie.


  Und sie lächelte ihn an. Kein überlegenes Lächeln, auch kein herausforderndes  sie lächelte ihn einfach an.


  »Was Sie brauchen«, sagte sie, »ist Kontakt mit Kimonianern. Eine Gelegenheit, sich hier zurechtzufinden. Eine Chance, unsere Betrachtungsweise richtig einzuschätzen und eine Vorstellung davon zu bekommen, wie wir die Dinge anpacken.«


  »Das klingt gut«, sagte Bishop. »Und wie muß ich vorgehen?«


  »Es hat Fälle gegeben«, sagte das Mädchen, »daß Erdleute ihre Dienste als Gesellschafter verkauft haben.«


  »Ich glaube nicht, daß mir das sehr gefallen würde. Es klingt… nun, wie Babysitten oder alten Damen vorlesen oder…«


  »Beherrschen Sie ein Instrument oder können Sie singen?«


  Bishop schüttelte den Kopf.


  »Malen? Zeichnen? Tanzen?«


  Er beherrschte nichts davon.


  »Boxen vielleicht«, sagte sie. »Körperlicher Kampf. Das ist oft populär, solange man es nicht übertreibt.«


  »Sie meinen, für Geld kämpfen?«


  »Ich glaube, bei Ihnen nennt man das so.«


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte Bishop.


  »Da bleibt nicht viel übrig«, sagte sie und nahm ein Blatt Papier vom Tisch.


  »Transport?« fragte er.


  »Transport ist eine persönliche Sache.«


  Natürlich war es das, sagte er sich. Wenn man die Telekinese beherrschte, konnte man sich selbst oder alles, was man gerne bewegen wollte, von einem Ort zum anderen bringen  ohne mechanische Unterstützung.


  »Kommunikation«, sagte er schwächlich. »Ich nehme an, da ist es genauso?«


  Sie nickte.


  Bei einer Rasse, die über Telepathie verfügte, war das zu erwarten gewesen.


  »Sie verstehen sich auf Transport und Kommunikation, Mr. Bishop?«


  »Die Art, die wir auf der Erde haben«, sagte Bishop, »nützt hier nicht viel, stelle ich fest.«


  »Überhaupt nichts«, sagte sie. »Obwohl wir eine Vorlesungstour arrangieren könnten. Einige von uns würden Ihnen dabei behilflich sein, Ihr Material aufzubereiten.«


  Bishop schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Redner«, sagte er.


  Sie stand auf.


  »Ich will mich umsehen«, sagte sie. »Kommen Sie wieder vorbei. Wir finden schon etwas, wofür Sie sich eignen.«


  


  


  X


  


  Er machte einen Spaziergang.


  Es gab keine Straßen oder Wege.


  Es gab nichts.


  Das Hotel stand auf der Ebene, und sonst war da nichts.


  Keine Gebäude ringsum, kein Dorf, keine Straßen. Nichts.


  Es stand da, groß und prunkvoll und einsam, wie eine Hochzeitstorte, die man einfach vergessen hat.


  Es stand übergangslos vor dem Himmel, denn es gab keine anderen Gebäude, die mit ihm verschmelzen und seine Umrisse weicher hätte machen können, und es sah aus, als hätte es jemand in der Eile einfach abgesetzt und stehen lassen.


  Er ging über die Ebene auf ein paar Bäume zu. Er dachte, daß sie vielleicht einen Wasserlauf markierten, und er fragte sich, weshalb es keine Wege oder Straßen gab, und plötzlich wußte er, weshalb es keine Wege oder Straßen gab.


  Er dachte über all die Jahre nach, die er damit verbracht hatte, Betriebswirtschaftskenntnisse in sein Gehirn hineinzustopfen, und erinnerte sich dabei an das dicke Buch mit Auszügen aus den Briefen, die von Kimon gekommen waren und Andeutungen hinsichtlich großer Geschäfte und verantwortlicher Positionen gemacht hatten.


  Und in diesem Augenblick kam ihm der Gedanke, daß all die Ausschnitte in dem Buch eines gemeinsam gehabt hatten  daß es immer nur Andeutungen hinsichtlich Geschäften und Positionen gegeben hatte, aber daß niemand genau gesagt hatte, was er eigentlich tat.


  Warum taten sie das? fragte er sich. Warum haben sie uns alle genarrt?


  Obwohl natürlich mehr dahinterstecken mochte, als er wußte. Er war ja noch nicht einmal einen ganzen Tag auf Kimon. Ich will mich umsehen, hatte die klassisch wirkende Blondine gesagt  ich will mich umsehen, wir finden schon etwas, wofür Sie sich eignen.


  Er ging über die Ebene und erreichte die Bäume und fand den Fluß. Es war ein breiter, träger Strom kristallklaren Wassers zwischen grasbewachsenen Ufern. Er legte sich auf den Bauch, um in die Tiefe zu sehen, und sah weit unter sich das Blitzen von Fischen.


  Er zog die Schuhe aus und ließ die Füße ins Wasser hängen und strampelte ein wenig herum, daß das Wasser aufspritzte, und dachte:


  Die wissen alles über uns. Die wissen über unser Leben und unsere Kultur Bescheid. Die wissen von dem Leopardenbanner und wissen, wie Senlac am Samstag, den 14. Oktober 1066 ausgesehen haben muß, daß die Heerscharen Englands sich oben auf dem Hügel zusammendrängten und die Heerscharen Wilhelms auf der Ebene darunter.


  Sie wissen, was uns bewegt, und sie lassen uns kommen; und weil sie uns kommen lassen, müssen wir auch einen Wert haben.


  Was hatte das Mädchen gesagt, das Mädchen, das auf den Hocker geschwebt war und dann wieder verschwunden war, ohne ihren Drink anzurühren? Leichte Amüsiertheit, hatte sie gesagt. Sie gewöhnen sich daran, hatte sie gesagt, wenn Sie nicht zuviel darüber nachdenken, gewöhnen Sie sich daran.


  Sprechen wir uns in einer Woche wieder, hatte sie gesagt. In einer Woche können wir uns wieder unterhalten. Und sie hatte ihn ›Kleiner‹ genannt.


  Nun vielleicht hatte sie ein Recht darauf, ihn so zu nennen. Er hatte Sterne in den Augen gehabt und sich eifrig und beflissen gegeben. Und wahrscheinlich selbstzufrieden-unwissend.


  Die wissen über uns Bescheid. Und wie kommt es, daß sie über uns Bescheid wissen?


  Senlac mochte so etwas wie eine Projektion gewesen sein, aber das glaubte er nicht  es hatte eine seltsame, grimmige Realität an sich gehabt, die einem unter die Haut ging, ein Gefühl, das einen überkam und einem sagte, daß es echt war. Daß es genau so und nicht anders abgelaufen war. Daß es keinen Taillefer gegeben hatte, und daß ein Mann gestorben war und das Gras mit seinem Blut bespritzt hatte, und daß die Engländer ›ut! ut‹ geschrien hatten, was fast alles bedeutet hatte, oder ebensogut auch überhaupt nichts, aber wahrscheinlich nur ›cut‹ bedeutet hatte, ›schlachten‹.


  Er saß da und fror und fühlte sich einsam und fragte sich, wie sie es wohl machten. Wie sie es einem Menschen möglich gemacht hatten, auf einen Knopfdruck hin in einer Szene zu leben, die schon lange tot war, den Tod von Männern zu sehen, die schon lange zu Staub geworden und sich mit der Erde vermischt hatten.


  Es gab natürlich keine Möglichkeit, das zu erfahren.


  Und zu raten hatte keinen Sinn.


  Technische Informationen, hatte Morley Reed gesagt, die unser ganzes Wirtschaftssystem revolutionieren würden.


  Er erinnerte sich daran, wie Morley in dem Zimmer auf und ab gegangen war und gesagt hatte: »Wir müssen mehr über sie erfahren. Wir müssen es erfahren.«


  Aber es gab einen Weg, um es zu erfahren.


  Einen hervorragenden Weg.


  Er zog die Füße aus dem Wasser und trocknete sie mit Gras ab. Dann schlüpfte er wieder in seine Schuhe und ging zu dem Hotel zurück, das ganz für sich alleine dastand.


  Die blonde Göttin saß immer noch hinter ihrem Schreibtisch im Vermittlungsbüro.


  »Was diese Stelle als Babysitter angeht«, sagte er.


  Einen Augenblick wirkte sie verblüfft  schrecklich, fast kindisch verblüfft, aber ihr Gesicht nahm gleich wieder die maskenhaften Göttinnenzüge an.


  »Ja, Mr. Bishop.«


  »Ich habe es mir überlegt«, sagte er. »Wenn Sie einen Job von der Art haben, nehme ich ihn.«


  


  


  XI


  


  In jener Nacht lag er lange Zeit im Bett, ohne Schlaf zu finden. Er versuchte mit sich und der Situation, in der er sich befand, ins reine zu kommen, und gelangte zu dem Schluß, daß alles vielleicht gar nicht so schlecht war, wie er gedacht hatte.


  Offenbar gab es Jobs. Die Kimonianer schienen sogar besorgt darum, daß man einen Job bekam. Und selbst wenn es nicht die Art von Arbeit war, die jemand sich vielleicht wünschte, oder die Art, für die er sich eignete, so würde es zumindest ein Anfang sein. Und wenn man einmal Fuß gefaßt hatte, konnte man auch aufsteigen  wenn man klug war. Und all die Männer und Frauen, all die Erdenmenschen auf Kimon, waren doch ganz sicher klug. Wenn sie nicht klug gewesen wären, dann wären sie gar nicht hier.


  Alle schienen sie zu Rande zu kommen. An jenem Abend hatte er weder Monty noch Maxine gesehen, aber er hatte mit anderen gesprochen, und sie alle schienen zufrieden zu sein  oder sie erweckten zumindest alle den Anschein, als wären sie zufrieden. Wenn allgemeine Unzufriedenheit herrschte, sagte sich Bishop, dann wäre da nicht einmal der Anschein des Zufriedenseins gewesen, denn nichts mag ein Mensch mehr, als ein wenig meckern, in aller Stille natürlich. Und er hatte nichts davon gehört, überhaupt nichts. Einige hatten auch von den Sportteams gesprochen, und er hatte mit ein paar Männern geredet, die sich davon ein Einkommen versprochen hatten.


  Aber er hatte sich auch mit einem anderen Mann namens Thomas unterhalten, der Gärtnereiexperte auf einem der großen kimonianischen Güter war, und der Mann hatte sich über eine Stunde lang über die Zucht von exotischen Blumen ausgelassen. Und dann war da ein kleiner Mann namens William gewesen, der neben ihm in der Bar gesessen und ihm voll Begeisterung von seinem Auftrag erzählt hatte, ein Balladenbuch zu schreiben, das auf der kimonianischen Geschichte basierte. Und ein weiterer Mann namens Jackson, der für eine der hiesigen Familien eine Statue schuf.


  Wenn man eine befriedigende Anstellung fand, dann konnte das Leben hier auf Kimon sehr angenehm sein.


  Man brauchte bloß die Zimmer zu nehmen, die er hatte. Wunderschön eingerichtet, viel besser, als er das zu Hause erwarten durfte. Ein bereitwilliger Schrank-Roboter, der Drinks servierte und Sandwiches, Kleider bügelte, abschloß und die Lichter auslöschte und kaum formulierte Wünsche vorhersah. Und das Zimmer  das Zimmer mit den vier leeren Wänden und dem Stuhl mit den Knöpfen. Dort, in jenem Zimmer, gab es Unterweisung und Unterhaltung und Abenteuer. Er wußte jetzt, daß er eine schlechte Wahl getroffen hatte, indem er sich für den ersten Versuch die Schlacht von Hastings ausgewählt hatte. Aber es gab andere Orte, andere Zeiten, andere angenehme und weniger blutige Ereignisse, die man erleben konnte.


  Das war es auch  ein Erleben nicht nur ein Sehen. Er hatte sich wirklich auf jenem Hügel befunden, hatte versucht, den angreifenden Pferden auszuweichen, obwohl es dafür keinen Grund gab, weil man allem Anschein nach selbst in der Mitte des Geschehens durch irgendeinen besonderen Dispens abgetrennt dastand, ein interessierter, aber unerreichbarer Beobachter.


  Und es gab, sagte er sich, viele Geschehnisse, die es wert sein würden, daß man sie beobachtete. Man konnte die ganze Geschichte der Menschheit erleben, vom Dämmer der Vorgeschichte bis zum Tage vor dem gestrigen  und nicht nur die Geschichte der Menschheit, sondern auch die Geschichte anderer Geschöpfe, denn das Zimmer hatte ihm auch andere Kategorien des Erlebens angeboten  kimonianisch und galaktisch  zusätzlich zur Erde.


  Eines Tages, dachte er, werde ich neben Shakespeare stehen. Eines Tages werde ich mit Kolumbus segeln. Oder mit dem Priester Johannes reisen und die Wahrheit über ihn herausfinden.


  Denn es war Wahrheit. Man konnte es fühlen.


  Aber wie kam es, daß es Wahrheit war?


  Das konnte er nicht erfahren. Aber alles lief auf die Tatsache hinaus, daß die Umstände zwar fremdartig sein mochten, man aber dennoch ein Leben darauf aufbauen konnte.


  Und die Umstände würden fremdartig sein, denn dies war ein fremdes Land, und eines, das in bezug auf seine Kultur und seine Technologie der Erde unermeßlich weit überlegen war. Hier gab es keine Notwendigkeit für künstliche Kommunikation oder mechanischen Transport. Hier gab es keine Notwendigkeit für Verträge, da die bloße Tatsache der Telepathie einen Menschen vor dem anderen entschleierte. Und deshalb brauchte man keine Verträge.


  Du mußt dich anpassen, sagte sich Bishop.


  Man würde sich anpassen müssen und das Kimonspiel spielen, weil sie diejenigen waren, die die Regeln aufstellten. Ungerufen hatte er ihren Planeten betreten, und sie hatten es ihm gestattet. Und wenn er bleiben wollte, so folgte daraus, daß er sich anpassen mußte.


  »Sie sind unruhig, Sir«, sagte der Schrank aus dem anderen Zimmer.


  »Nicht unruhig«, sagte Bishop. »Ich denke nur nach.«


  »Ich kann Ihnen ein Beruhigungsmittel liefern. Ein sehr mildes, angenehmes Beruhigungsmittel.«


  »Kein Beruhigungsmittel«, sagte Bishop.


  »Dann«, sagte der Schrank, »würden Sie mir vielleicht erlauben, daß ich Ihnen ein Schlaflied singe.«


  »Unbedingt«, sagte Bishop. »Ein Schlaflied ist genau das, was ich jetzt brauche.«


  Und so sang ihm der Schrank ein Schlaflied, und nach einer Weile schlief Bishop ein.


  


  


  XII


  


  Die kimonianische Göttin in der Stellenvermittlung sagte ihm am nächsten Morgen, daß sie einen Job für ihn hätte.


  »Eine neue Familie«, sagte sie.


  Bishop fragte sich, ob er froh sein sollte, daß es eine neue Familie war, oder ob es besser gewesen wäre, wenn es eine alte gewesen wäre.


  »Sie haben noch nie einen Menschen gehabt«, sagte sie.


  »Wie schön von ihnen«, sagte Bishop, »daß sie endlich einen aufnehmen.«


  »Das Gehalt«, sagte die Göttin, »beträgt hundert Credits pro Tag.«


  »Hundert…«


  »Sie werden nur am Tag arbeiten«, sagte sie. »Ich teleportiere sie jeden Morgen hin, und am Abend werden die Sie zurück teleportieren.«


  Bishop schluckte. »Einhundert… was muß ich tun?«


  »Gesellschafter«, sagte die Göttin. »Aber Sie brauchen keine Sorge zu haben. Wir werden sie im Auge behalten, und wenn sie Sie schlecht behandeln…«


  »Mich schlecht behandeln?«


  »Zu viel Arbeit von Ihnen verlangen oder…«


  »Miß«, sagte Bishop, »für hundert Eier pro Tag würde ich…«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Sie nehmen die Stelle also?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Bishop.


  »Sie gestatten…«


  Das Universum ging aus den Nähten und klatschte dann wieder zusammen.


  Er stand in einem Alkoven, und vor ihm war eine Waldlichtung mit einem Wasserfall, und von dort, wo er stand, konnte er die kühle, moosige Frische des Wassers riechen. Ringsum waren Farne und Bäume, mächtige Bäume wie die knorrigen Eichen, die man in den Illustrationen zu König Artus und Robin Hood und den anderen Geschichten aus der Frühzeit Britanniens findet  die Art von Eichen, aus denen die Druiden die Mistelzweige geschnitten hatten.


  Ein Weg führte am Wasserlauf entlang und auf den Hügel, von dem der Wasserfall herunterschoß. Und der Wind wehte und trug Musik und Parfümduft mit sich.


  Ein Mädchen kam den Weg herunter; sie war eine Kimonianerin, aber sie schien nicht so groß zu sein wie die anderen, die er gesehen hatte, und sie wirkte etwas weniger göttinnenhaft.


  Er hielt den Atem an und beobachtete sie, und einen Augenblick lang vergaß er, daß sie eine Kimonianerin war, sah in ihr nur ein hübsches Mädchen, das über einen Waldweg geht. Sie ist wunderschön, sagte er sich  lieblich war sie.


  Sie sah ihn und klatschte in die Hände.


  »Das müssen Sie sein«, sagte sie.


  Er trat aus der Nische.


  »Wir haben Sie erwartet«, sagte sie zu ihm. »Wir hatten gehofft, daß es keine Verzögerung geben würde, daß die Sie gleich schicken würde.«


  »Mein Name«, sagte Bishop, »ist Selden Bishop, und man hat mir gesagt…«


  »Natürlich sind Sie es«, sagte sie. »Sie brauchen es mir nicht einmal zu sagen. Es liegt ja in Ihrem Bewußtsein.«


  Sie machte eine weitausholende Handbewegung. »Wie gefällt Ihnen unser Haus?« fragte sie.


  »Haus?«


  »Natürlich, Sie Dummchen. Das hier. Natürlich ist das nur das Wohnzimmer. Unsere Schlafzimmer sind oben in den Bergen. Aber das haben wir erst gestern geändert. Jeder hat so schwer daran gearbeitet. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Sehen Sie, es ist nämlich von Ihrem Planeten. Wir dachten, dann würden Sie sich zuhause fühlen.«


  »Haus?« sagte er noch einmal.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Sie sind völlig durcheinander«, sagte sie. »Sie verstehen ja gar nicht.«


  Bishop schüttelte den Kopf. »Ich bin erst gestern angekommen.«


  »Aber es gefällt Ihnen?«


  »Natürlich gefällt es mir«, sagte Bishop. »Es stammt aus der alten Artuslegende. Man könnte meinen, Lancelot oder Guinevere oder irgendeiner von den anderen würde gleich aus dem Wald geritten kommen.«


  »Sie kennen die Geschichten?«


  »Natürlich kenne ich sie. Ich habe meinen Tennyson gelesen.«


  »Und Sie werden sie uns erzählen?«


  Er sah sie an, ein wenig verdutzt.


  »Sie meinen, Sie wollen Sie hören?«


  »Aber ja, natürlich wollen wir das. Wozu haben wir Sie denn geholt?«


  Und das war es natürlich.


  Wozu hatten sie ihn geholt?


  »Wollen Sie, daß ich gleich anfange?«


  »Nicht jetzt«, sagte sie. »Da sind noch andere, die Sie kennenlernen müssen. Mein Name ist Elaine. Nicht genau, natürlich. In Wirklichkeit heiße ich ein wenig anders, aber Elaine ist etwas, was Sie aussprechen können.«


  »Ich könnte den anderen Namen probieren. Ich bin sprachbegabt.«


  »Elaine reicht schon«, sagte sie gleichgültig. »Kommen Sie!«


  Er folgte ihr auf dem Weg den Abhang hinauf.


  Und als er mitging, sah er, daß es tatsächlich ein Haus war  daß die Bäume Säulen waren, die einen künstlichen Himmel trugen, der irgendwie gar nicht so künstlich aussah, und daß die Bereiche zwischen den Bäumen zu riesigen Fenstern führten, die auf die kahle Ebene hinausblickten.


  Aber das Gras und die Blumen, das Moos und die Farne, sie waren echt, und er hatte das Gefühl, daß die Bäume auch echt sein mußten.


  »Es macht nichts aus, ob sie echt sind oder nicht«, sagte Elaine. »Sie könnten den Unterschied nicht feststellen.«


  Sie erreichten den höchsten Punkt des Abhangs, eine parkähnliche Fläche, wo das Gras kurz geschnitten war und so samtig aussah, daß er sich einen Augenblick lang fragte, ob es wirklich Gras war.


  »Ja, das ist es«, sagte Elaine.


  »Sie merken alles, denke ich«, sagte er. »Ist das nicht…«


  »Alles«, sagte Elaine.


  »Dann darf ich nicht denken.«


  »Oh, wir wollen doch, daß Sie denken«, sagte sie. »Das gehört dazu.«


  »Zu dem, wofür Sie mich geholt haben?«


  »Genau«, sagte das Mädchen.


  In der Mitte der parkähnlichen Fläche stand eine Art von Pagode, ein zerbrechliches Ding, das aus Licht und Schatten gemacht schien, nicht aus etwas Substanziellem, und rings um die Pagode warteten ein halbes Dutzend Leute.


  Sie lachten und plauderten miteinander, und sie zu hören, klang wie Musik  sehr fröhliche, aber gleichzeitig auch sehr zivilisierte Musik.


  »Da sind sie!« rief Elaine. »Kommen Sie!«


  Sie rannte, und an ihr wirkte das wie Fliegen, und der Atem stockte ihm in der Kehle, als er ihre schlanke Gestalt und ihre Eleganz sah.


  Er rannte hinter ihr her, und an ihm war keine Eleganz; er konnte die Schwerfälligkeit spüren. Es war eher ein Taumeln als ein Rennen, im Vergleich zu Elaines Lauf ein ungeschicktes Dahinstolpern.


  Wie ein Hund, dachte er, wie ein zu groß geratener Welpe, der versucht, Schritt zu halten, und über seine eigenen Füße stolpert, dem die Zunge heraushängt und der keucht. Er versuchte, eleganter zu laufen, und versuchte, die Gedanken aus seinem Bewußtsein zu verdrängen.


  Du darfst nicht denken. Darfst überhaupt nicht denken. Die fangen alles auf: Die werden über dich lachen.


  Sie lachten wirklich über ihn.


  Er konnte ihr Gelächter spüren, die lautlose, elegante Amüsiertheit, die ihr Bewußtsein durchzog.


  Sie erreichte die Gruppe und blieb stehen.


  »Schnell!« rief sie, und wenn ihre Worte auch freundlich waren, so spürte er doch die Amüsiertheit in ihren Worten.


  Er beeilte sich. Er kam etwas atemlos an. Er kam sich ausgepumpt und schweißdurchtränkt und äußerst ungepflegt vor.


  »Das ist er, den sie uns geschickt haben«, sagte Elaine. »Er heißt Bishop. Ist das nicht ein reizender Name?«


  Sie sahen ihn an und nickten würdig.


  »Er wird uns Geschichten erzählen«, sagte Elaine. »Er kennt die Geschichten, die zu einem solchen Ort gehören.«


  Sie sahen ihn freundlich an, aber er konnte spüren, wie ihre verdeckte Amüsiertheit wuchs.


  Sie sagte zu Bishop: »Das ist Paul. Und der dort drüben ist Jim. Betty. Jane. George. Und die ganz am Ende ist Mary.«


  »Sie verstehen«, sagte Jim, »daß das nicht unsere Namen sind.«


  »Es sind Annäherungen«, sagte Elaine. »So gut ich konnte.«


  »Sie sind so, daß er sie aussprechen kann«, sagte Jane.


  »Wenn Sie mir nur eine Chance geben würden«, sagte Bishop und hielt dann inne. Das war es, was sie wollten. Sie wollten, daß er protestierte und unruhig wurde. Sie wollten, daß er sich unbehaglich fühlte.


  »Aber das wollen wir natürlich nicht«, sagte Elaine.


  Du darfst nicht denken. Du mußt versuchen, dich vom Denken abzuhalten. Die fangen alles auf.


  »Setzen wir uns doch alle«, sagte Betty. »Bishop wird uns Geschichten erzählen.«


  »Vielleicht«, meinte Jim zu ihm gewandt, »würden Sie uns Ihr Leben auf der Erde schildern. Das würde mich sehr interessieren.«


  »Ich habe gehört, es gibt bei Ihnen ein Spiel, das sich Schach nennt«, sagte George. »Wir können natürlich keine Spiele spielen. Sie wissen auch warum. Aber es würde mich sehr interessieren, mit Ihnen die Technik und die Theorie des Schachspiels zu diskutieren.«


  »Eines nach dem anderen«, sagte Elaine. »Zuerst wird er uns Geschichten erzählen.«


  Sie setzten sich im Kreis um ihn ins Gras.


  Alle sahen ihn an, wollten, daß er anfinge.


  »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, sagte er.


  »Aber das ist doch offensichtlich«, sagte Betty. »Sie fangen am Anfang an.«


  »Ganz richtig«, sagte Bishop.


  Er atmete tief durch.


  »Vor langer, langer Zeit einmal gab es auf der Insel Britannien einen großen König, dessen Name…«


  »… Artus war«, sagte Jim.


  »Sie haben die Geschichten gelesen?«


  »Das Wort war in Ihrem Bewußtsein.«


  »Es ist ein altes Wort, ein archaisches Wort. In manchen Versionen dieser Geschichten…«


  »Ich wäre sehr daran interessiert, das Wort einmal mit Ihnen zu diskutieren«, sagte Jim.


  »Fahren Sie mit der Geschichte fort!« sagte Elaine.


  Er atmete noch einmal tief durch.


  »Vor langer, langer Zeit einmal gab es auf der Insel Britannien einen großen König, namens Artus. Seine Königin hieß Guinevere, und Lancelot war sein wackerster Ritter…«


  


  


  XIII


  


  Er fand den Schreibapparat im Schreibtisch des Wohnzimmers und zog ihn heraus. Er setzte sich, um einen Brief zu schreiben.


  Er tippte die Begrüßung:


  Lieber Morley:


  Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Was würde er ihm sagen?


  Was konnte er ihm sagen?


  Daß er wohlbehalten angekommen war und eine Stelle hatte?


  Daß die Stellung ihm hundert Credits pro Tag eintrug  zehnmal mehr als jemand in seiner Position in irgendeiner beliebigen Stellung auf der Erde verdienen konnte?


  Er ging zu dem Schreiber zurück.


  Er schrieb:


  Nur ein paar Zeilen, um Sie wissen zu lassen, daß ich hier wohlbehalten eingetroffen bin und bereits eine Stelle habe. Vielleicht keine besonders gute Stelle, aber ich bekomme hundert pro Tag dafür, und das ist mehr, als ich auf der Erde hätte bekommen können.


  Er stand auf und fing wieder an, auf und ab zu gehen.


  Das reichte nicht, er mußte mehr schreiben als nur einen Absatz.


  Er schwitzte beim Auf-und-abgehen.


  Was konnte er ihm sagen?


  Er ging wieder an den Schreiber:


  Um die Umstände hier und die Gebräuche schneller kennenzulernen, habe ich eine Stelle angenommen, die es mir erlaubt, mit den Kimonianern zusammen zu sein. Ich habe sie bis jetzt als nette Leute kennengelernt, aber manchmal fällt es ein wenig schwer, sie zu verstehen. Ich zweifle nicht, daß ich sie bald verstehen und sie dann wirklich mögen werde.


  Er schob seinen Stuhl zurück und starrte das an, was er geschrieben hatte.


  Es war nicht anders als jeder beliebige von den tausend anderen Briefen, die er gelesen hatte, sagte er sich.


  Er malte sich im Geist jene anderen tausend Leute aus, wie sie sich hinsetzten, um ihren ersten Brief von Kimon zu schreiben, wie sie nach den höflichen kleinen Märchen suchten, nach der leicht gefärbten Lüge, nach dem Balsam, der ihren Stolz laben konnte. Wie sie nach den Worten suchten, die nicht die ganze Wahrheit verrieten.


  Meine Stelle besteht dann, daß ich eine bestimmte Familie unterhalten und amüsieren muß. Ich erzähle ihnen Geschichten, und darüber lachen sie. Ich tue das, weil ich nicht zugeben will, daß die Fabel von Kimon eine Fallgrube ist, und daß ich hineingefallen bin…


  Nein, es ging nicht, so zu schreiben.


  Noch konnte er schreiben:


  Ich bleibe trotzdem hier. Solange ich hundert pro Tag verdiene, können sie lachen, soviel sie wollen. Ich bleibe hier und mache Kasse, gleichgültig…


  Aber zu Hause war er einer von den tausend. Zu Hause sprachen sie nur im Flüsterton von ihm, weil er es geschafft hatte.


  Und die Geschäftsleute an Bord des Raumschiffes sagten: »Der Mann, der die Lösung für diese Kimonsituation bringt, hat für den Rest seines Lebens ausgesorgt«, und redeten von Milliarden, wenn er jemals jemanden brauchen sollte, der ihn finanzierte.


  Er erinnerte sich an Morley, wie der im Zimmer auf und ab gegangen war. Den Fuß in der Tür hatte er gesagt: »Irgendeine Möglichkeit, um sie zu knacken. Eine Möglichkeit, um sie zu begreifen. Irgendeine Kleinigkeit  nichts Großes, sondern irgendeine winzige Kleinigkeit. Irgend etwas, bloß nicht dieses ausdruckslose Gesicht, das Kimon uns zuwendet.«


  Irgendwie mußte er den Brief zu Ende bringen. Er konnte ihn nicht einfach halbfertig lassen, er mußte ihn schreiben.


  Er wandte sich wieder dem Schreiber zu.


  Ich schreibe Ihnen später ausführlicher. Im Augenblick habe ich es eilig.


  Er sah den Brief mit gerunzelter Stirn an.


  Aber was auch immer er schrieb, es würde falsch sein. Dies war auch nicht schlimmer als ein Dutzend andere Dinge, die er schreiben könnte.


  Ich muß eilig zu einer Konferenz.


  Ich habe eine Verabredung mit einem Kunden. Ich muß mir ein paar Papiere ansehen.


  Und alles war Lüge. Was sollte er denn tun? Und dann schrieb er:


  Ich denke oft an Sie. Schreiben Sie mir, wenn Sie einmal Zeit haben.


  Morley würde ihm schreiben. Einen begeisterten Brief, einen Brief mit einer leichten Spur von Neid, den Brief eines Mannes, der auf Kimon sein möchte, es aber nicht konnte.


  Weil jeder nach Kimon gehen wollte. Das war das Schlimme daran. Man konnte nicht die Wahrheit sagen, wenn jeder ein paar Jahre seines Lebens darum gegeben hätte, hingehen zu dürfen. Man konnte nicht die Wahrheit sagen, wenn man ein Held war, und die Wahrheit einen in einen galaktischen Tölpel verwandelte.


  Und die Briefe von zu Hause, die von Stolz erfüllten Briefe, die neidischen Briefe, die Briefe, die von Freude darüber erfüllt waren, daß es einem so gut ging  all diese Briefe würden nur weitere Glieder in der Kette sein, die einen an Kimon banden und an die Lüge von Kimon.


  Er sagte zu dem Schrank: »Wie wärs mit einem Drink?« »Ja, Sir«, sagte der Schrank. »Kommt sofort, Sir.« »Einen großen«, sagte Bishop, »und stark!« »Groß und stark, wie Sie wünschen, Sir.«


  


  


  XIV


  


  Er traf sie in der Bar: »Wenn das nicht mein Kleiner ist!« sagte sie so, als begegneten sie sich dort oft. Er setzte sich auf den Barhocker neben sie. »Die Woche ist beinahe um«, sagte er. Sie nickte. »Wir haben Sie beobachtet. Sie machen sich gut.« »Sie haben versucht, es mir zu sagen.«


  »Vergessen Sie es!« sagte das Mädchen. »War mein Fehler. Es ist Zeitvergeudung, wenn man es irgendeinem von ihnen sagt. Aber Sie sahen so intelligent aus und so, als wären Sie noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Sie haben mir leid getan.«


  Sie blickte ihn über ihr Glas hinweg an.


  »Ich hätte es nicht tun sollen«, sagte sie.


  »Ich hätte zuhören sollen.«


  »Das tun die nie«, sagte Maxine.


  »Da ist noch etwas«, sagte er. »Warum ist es noch nicht durchgesickert? Oh, sicher, ich habe auch meine Briefe geschrieben. Ich habe nicht zugegeben, wie es war. Sie auch nicht. Und auch nicht der Mann neben Ihnen. Aber irgend jemand, in all den Jahren, die Menschen jetzt hier sind…«


  »Wir sind alle gleich«, sagte sie. »Gleich wie Erbsen in der Schote. Wir sind die Gesalbten, die Handverlesenen, stur, von Eitelkeit gepeinigt, voll Angst. Alle sind wir hierhergekommen. Komme, was da wolle  wir hatten uns Kimon zum Lebensziel gemacht. Wir ließen nicht zu, daß sich uns irgend etwas in den Weg stellte, und wir haben es geschafft. Wir haben die anderen geschlagen. Und auf der Erde warten sie  die, die wir geschlagen haben. Sie werden nie wieder die gleichen Menschen sein. Verstehen Sie das nicht? Die hatten auch ihren Stolz, und man hat ihn verletzt. Es gibt nichts, was denen lieber wäre, als zu wissen, wie es hier wirklich ist. Das denken wir alle, wenn wir uns hinsetzen, um einen Brief zu schreiben. Wir denken, wie sich diese anderen tausend lustig machen würden, denken an ihr leichtes Schmunzeln. Wir denken an uns selbst, wie wir uns verstecken würden, uns klein machen, daß keiner uns bemerkt…«


  Sie ballte die Hand zur Faust und stieß ihn damit an.


  »Das ist die Antwort, Kleiner. Deshalb schreiben wir nie die Wahrheit. Deshalb kehren wir nicht zurück.«


  »Aber es geht doch schon seit Jahren so. Fast hundert Jahre. In all der Zeit hätte doch jemand zerbrechen müssen…«


  »Und all das hier aufgeben?« fragte sie. »Das bequeme Leben? Das gute Essen und Trinken? Die Gemeinschaft der verlorenen Seelen?


  Und die Hoffnung! Vergessen Sie das nie! Immer die Hoffnung, man könnte Kimon doch knacken.«


  »Kann man das?«


  »Ich weiß nicht. Aber wenn ich Sie wäre, Kleiner, dann würde ich nicht darauf bauen.«


  »Aber das ist doch kein Leben für anständige…«


  »Sagen Sie es nicht. Wir sind keine anständigen Leute. Wir haben Angst und wir sind schwach, jeder einzelne von uns. Und aus gutem Grund.«


  »Aber das Leben…«


  »Sie führen kein anständiges Leben, wenn Sie das sagen wollen. An uns ist keine Stabilität. Kinder? Einige wenige von uns haben Kinder, und für die Kinder ist es nicht so schlimm wie für uns, weil sie nichts anderes kennen. Ein Kind, das als Sklave geboren wird, ist geistig besser dran als ein Mensch, der einmal die Freiheit kannte.«


  »Wir sind keine Sklaven«, sagte Bishop.


  »Natürlich nicht«, sagte Maxine. »Wir können jederzeit hier weg, wenn wir das wollen. Wir brauchen bloß zu einem Eingeborenen zu gehen und sagen: ›Ich möchte zur Erde zurück.‹ Das ist alles, was Sie zu tun brauchen. Jeder einzelne von ihnen könnte Sie zurückschicken  schnipp  so wie die die Briefe schicken, so wie die Sie zu Ihrer Arbeit oder in Ihr Zimmer pusten.«


  »Aber keiner ist zurückgekehrt.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie.


  Sie saßen da und nippten an ihren Drinks.


  »Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe?« meinte sie. »Sie dürfen nicht denken. So kommt man damit zurecht. Denken Sie nie darüber nach. Sie haben es gut. Sie haben es nie so gut gehabt. Ein bequemes Leben. Ein leichtes Leben. Nichts, worüber Sie sich Sorgen zu machen brauchen. Das beste Leben, das es gibt.«


  »Sicher«, sagte Bishop. »Sicher, so muß man es machen.« Sie sah ihn von der Seite an. »Sie fangen an, dahinterzukommen«, sagte sie. Sie bestellten eine zweite Runde.


  In einer Ecke hatte sich eine Gruppe versammelt und zu singen begonnen. Ein Mann und eine Frau neben ihnen fingen auch an zu singen.


  »Hier ist es zu laut«, sagte Maxine. »Wollen Sie sich meine Bilder ansehen?«


  »Ihre Bilder?«


  »Das, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene. Sie sind ziemlich schlecht, aber den Unterschied merkt keiner.«


  »Ich würde sie mir gerne ansehen.«


  »Dann halten Sie sich fest.«


  »Halten…«


  »An meinem Geist, wissen Sie. Nicht im physischen Sinne. Hat ja keinen Sinn, den Lift zu nehmen.«


  Er sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Man lernt das«, sagte Maxine. »Besonders gut wird man nie. Aber ein oder zwei Tricks schnappt man auf.«


  »Aber wie soll ich es denn machen?«


  »Lassen Sie einfach alles locker«, sagte sie. »Lassen Sie sich hängen. Geistig, meine ich. Versuchen Sie, nach mir zu greifen. Versuchen Sie nicht zu helfen, das können Sie nicht.«


  Er ließ sich hängen und griff nach ihr und fragte sich, ob er es wohl so machte, wie es gemacht werden mußte.


  Das Universum fiel auseinander und setzte sich wieder zusammen.


  Sie standen in einem anderen Raum.


  »Das war dumm von mir«, sagte Maxine. »Irgendwann einmal dreht ein Rädchen durch und dann bleibe ich in einer Wand stecken oder so etwas.«


  Bishop atmete tief.


  »Monty konnte ein wenig in mir lesen«, sagte er. »Er sagte, man würde das aufschnappen  am Rand.«


  »Besonders gut wird man nie«, sagte Maxine. »Menschen sind… nun, sie sind eben nicht reif dafür, denke ich. Man braucht Jahrtausende, um es zu entwickeln.«


  Er sah sich um und pfiff. »Klasse«, sagte er.


  Das war es auch.


  Es schien überhaupt kein Raum zu sein, obwohl Möbel darin standen. Die Wände verschwammen in der Ferne, und im Westen waren Berge mit Schneegipfeln und im Osten ein sehr romantisch wirkender Fluß. Und überall Blumen und blühende Büsche, die aus dem Boden wuchsen. Ein tiefblauer Nebel erfüllte den Raum, und irgendwo in der Ferne spielte ein Orchester.


  Eine Schrankstimme sagte: »Wünschen Sie etwas, Madam?«


  »Drinks«, sagte Maxine. »Aber nicht zu stark. Wir hatten schon.«


  »Nicht zu stark«, sagte der Schrank. »Dauert nur einen Augenblick, Madam.«


  »Illusion«, sagte Maxine. »Alles Illusion. Aber eine nette Illusion. Wollen Sie einen Strand? Er erwartet Sie, wenn Sie bloß daran denken. Oder eine Polkappe. Oder eine Wüste. Oder ein altes Schloß. Wartet alles hinter den Kulissen.«


  »Ihre Malerei muß sich gut auszahlen«, sagte er.


  »Nicht meine Malerei. Meine Gereiztheit! Am besten fangen Sie an, reizbar zu werden, Kleiner! Fangen Sie an, an Selbstmord zu denken! Das ist der schnellste Weg. Schon kriegen Sie einen Schubs in eine bessere Zimmerflucht. Alles, bloß um Sie glücklich und zufrieden zu halten.«


  »Sie meinen, die Kimonianer lassen einen automatisch aufsteigen?«


  »Sicher. Sie sind schön dumm, wenn Sie dort unten bleiben, wo Sie jetzt sind.«


  »Mir gefällt meine Wohnung«, sagte er. »Aber das hier…«


  Sie lachte. »Sie werdens schon noch mitkriegen«, sagte sie.


  Die Drinks kamen.


  »Setzen Sie sich!« sagte Maxine. »Wollen Sie einen Mond haben?«


  Und da war ein Mond.


  »Wir könnten auch zwei oder drei haben«, sagte sie, »aber das wäre übertrieben. Ein Mond erinnert mich mehr an die Erde. Das scheint mir behaglicher.«


  »Es muß doch irgendwo eine Grenze geben«, sagte Bishop. »Die können einen doch nicht in alle Ewigkeit weiter hinaufbefördern. Es muß einmal eine Zeit geben, wo selbst den Kimonianern nichts mehr einfällt, was neuartig und neu ist.«


  »So lang leben Sie nicht«, sagte sie, »daß das passiert. So ist das mit euch Neuen immer. Ihr unterschätzt die Kimonianer. Wenn ihr an sie denkt, seht ihr Leute in ihnen, so wie Leute von der Erde, die nur ein wenig mehr wissen. Aber das sind die überhaupt nicht. Sie sind Aliens. Sie sind genauso Aliens wie ein Spinnenmensch, trotz ihrer menschlichen Gestalt. Sie passen sich uns ein wenig an, um den Kontakt mit uns zu halten.«


  »Aber warum wollen sie denn Kontakt mit uns halten? Warum…?«


  »Kleiner«, sagte sie. »Das ist die Frage, die wir nie stellen. Weil einen die um den Verstand bringen kann.«


  


  


  XV


  


  Er hatte ihnen von den Picknicks erzählt, die die Menschen zu veranstalten pflegten, und das war eine Idee, an die sie nie gedacht hatten, und so nahmen sie sie mit geradezu kindlichem Vergnügen auf.


  Sie hatten sich eine wildromantische Stelle ausgesucht, einen Ort in den Bergen mit tiefen Schluchten, voll mit Bäumen und Blumen und einem Bergbach mit Wasser, das so klar wie Glas und so kalt wie Eis war.


  Sie hatten Spiele gemacht und sich vergnügt. Sie waren geschwommen und hatten Sonnenbäder genommen und hatten sich seine Geschichten angehört, im Halbkreis um ihn sitzend, hatten ihn immer wieder unterbrochen und alle möglichen Streitfragen diskutiert. Aber er hatte über sie gelacht, nicht offen, sondern tief in seinem Innern, weil er jetzt wußte, daß sie es nicht böse meinten, sondern sich nur amüsieren wollten.


  Wochen vorher war er beleidigt und wütend und erniedrigt gewesen, aber im Laufe der Zeit hatte er sich angepaßt  hatte sich dazu gezwungen, sich anzupassen. Wenn sie sich einen Clown wünschten, dann würde er eben ein Clown sein. Wenn er Hofnarr war mit Schellen und einem bunten Kleid, dann mußte er die Farben gut tragen und dafür sorgen, daß die Schellen vergnügt klingelten.


  Gelegentlich war Bösartigkeit in ihnen und manchmal auch Grausamkeit, aber nichts nachhaltig Verletzendes. Und man konnte mit ihnen auskommen, sagte er sich, wenn man nur wußte, wie man es anstellen mußte.


  Als der Abend kam, hatten sie ein Feuer entfacht, und um die Flammen gesessen und hatten geredet, gelacht und gescherzt, und ihn zum erstenmal alleine gelassen. Elaine und Betty waren nervös gewesen, Jim hatte sie wegen ihrer Nervosität ausgelacht.


  »Tiere kommen nie an ein Feuer«, sagte er.


  »Gibt es hier Tiere?« hatte Bishop gefragt.


  »Ein paar«, sagte Jim. »Es sind nicht mehr viele übrig.«


  Er hatte dagelegen, ins Feuer gestarrt, ihren Stimmen zugehört und war froh gewesen, daß sie ihn einmal allein ließen. So wie ein Hund sich fühlen mußte, dachte er. Wie ein junges Hündchen, das sich in einer Ecke vor einer Schar mutwilliger Kinder versteckt, die dauernd Schabernack mit ihm treiben.


  Er blickte ins Feuer und erinnerte sich an andere Tage  Ausflüge aufs Land und Wanderungen, wenn sie Feuer gemacht und dann um das Feuer gelagert hatten, zum Himmel hinaufgeblickt und die alten, vertrauten Sternbilder der Erde betrachtet hatten.


  Und hier war wieder ein Feuer.


  Und hier wieder ein Picknick.


  Das Feuer war die Erde, und das Picknick auch  denn die Leute von Kimon wußten nichts von Picknicks. Sie wußten nichts von Picknicks, und vielleicht gab es noch viele andere Dinge, von denen sie ebenfalls nichts wußten. Viele andere Dinge möglicherweise. Barbarische, volkstümliche Dinge.


  Suchen Sie nicht nach den großen Dingen, hatte Morley an jenem Abend gesagt. Achten Sie auf die kleinen Dinge, die kleinen Hinweise.


  Sie mochten Maxines Gemälde, weil sie primitiv waren. Primitiv vielleicht, aber jedenfalls nicht sehr gut. Konnte es sein, daß Gemälde auch etwas an sich hatten, was die Kimonianer nicht gekannt hatten, bis die Erdenmenschen kamen?


  Gab es vielleicht doch kleine Sprünge im Panzer der Kimonianer? Kleine Sprünge wie Picknicks und Gemälde und viele andere Kleinigkeiten, die ihnen die Besucher von der Erde wertvoll machten?


  Irgendwo in diesen kleinen Sprüngen lag vielleicht die Antwort, die er für Morley suchte.


  Er lag da und dachte nach und vergaß, sein Bewußtsein abzuschirmen, vergaß, daß er nicht denken sollte, weil seine Gedanken für sie offen dalagen.


  Ihre Stimmen waren verklungen, und jetzt herrschte eine feierliche nächtliche Stille. Bald werden wir alle zurückgehen  sie in ihre Häuser und ich ins Hotel. Wie weit entfernt? fragte er sich. Eine halbe Welt oder weniger? Und doch würden sie in dem Augenblick, in dem sie es dachten, dort sein.


  Jemand sollte mehr Holz ins Feuer legen, dachte er.


  Er stand auf, um es zu tun.


  Und erst jetzt sah er, daß er ganz allein war. Er stand da und versuchte, seinen Schrecken zu bezähmen.


  Sie waren weggegangen und hatten ihn verlassen.


  Sie hatten ihn vergessen.


  Aber das konnte nicht sein. Sie hatten sich einfach in der Finsternis weggeschlichen. Vielleicht, um irgendeinen Streich zu spielen. Vielleicht, um zu versuchen, ihm Angst zu machen. Sie hatten zuerst von Tieren gesprochen und hatten sich dann weggeschlichen, während er träumend dalag und das Feuer anstarrte. Und jetzt warteten sie außerhalb des Feuerkreises und beobachteten ihn, tranken seine Gedanken in sich hinein und ergötzten sich an seinem Schrecken.


  Er fand Holz und legte es aufs Feuer. Es flammte auf.


  Er saß gleichgültig da, aber er stellte fest, daß er instinktiv die Schultern hochgezogen hatte, daß der Schrecken, auf einer fremden Welt allein zu sein, immer noch neben ihm am Feuer saß.


  Jetzt wurde ihm zum erstenmal bewußt, wie fremdartig Kimon doch war. Vorher war es ihm nicht fremd erschienen, mit Ausnahme jener wenigen Minuten, die er in dem Park hatte warten müssen, nachdem der Leichter ihn abgesetzt hatte. Und selbst damals war es ihm nicht so fremd vorgekommen, wie ein fremder Planet sein sollte, weil er wußte, daß man ihn abholen würde, daß gleich jemand kommen würde, um sich um ihn zu kümmern.


  Das war es, dachte er. Jemand, der sich um mich kümmern soll. Man kümmert sich um uns  gut und großzügig. Man verschafft uns ein Dach über dem Kopf, behütet und verwöhnt uns  das war es, verwöhnt uns. Und aus welchem Grund?


  Jeden Augenblick würden sie jetzt ihres Spiels müde werden und in den Lichtkreis des Feuers zurückkommen.


  Vielleicht, sagte er sich, sollte ich ihnen das geben, wofür sie bezahlen. Vielleicht sollte ich mich verängstigt geben, vielleicht sollte ich rufen, daß sie kommen sollen und mich holen. Vielleicht sollte ich mich umsehen, in die Dunkelheit hinaus, als fürchtete ich mich vor jenen Tieren, von denen sie redeten. Sie hatten natürlich nicht sehr viel gesagt. Dafür waren sie viel zu schlau, viel zu schlau. Nur eine beiläufige Bemerkung über existierende Tiere und dann irgendein anderes Thema. Sie hatten es nicht betont, nicht so dick aufgetragen. Nur eine Andeutung hinterlassen, daß es Tiere gab, vor denen man Angst haben konnte.


  Er saß da und wartete, nicht so verängstigt, wie er das vorher gewesen war, seit er mit rationaler Überlegung die Furcht verdrängt hatte, die er ursprünglich empfunden hatte. Wie ein Lagerfeuer auf der Erde, dachte er. Nur daß es nicht die Erde ist. Nur daß es ein fremder Planet ist.


  Ein Rascheln in den Büschen war zu hören.


  Jetzt werden sie kommen, dachte er. Sie haben erkannt, daß es nicht funktioniert hat. Jetzt werden sie zurückkommen.


  Wieder raschelte es im Busch, und das Geräusch eines sich lösenden Steins war zu hören.


  Er regte sich nicht.


  Die können mir keine Angst machen. Die können mir…


  Er fühlte den Atem im Nacken und sprang hoch in die Luft, wirbelte dabei herum, stolperte, als er wieder herunterkam, fiel fast ins Feuer, dann auf die Füße, und rannte weg, um das Feuer zwischen sich und das Ding zu bringen, das ihm in den Nacken geatmet hatte.


  Er kauerte sich auf der anderen Seite des Feuers nieder und sah die Zähne in dem weitaufgerissenen Maul. Es hob den Kopf und schnappte wie in einer Pantomime, und er konnte das Klicken der Zähne hören, als sie aufeinanderklappten. Und dann das kleine, stöhnende Grollen, das aus der mächtigen Kehle drang.


  Ein absonderlicher Gedanke überkam ihn: es ist gar kein Tier. Dies ist nur Teil des Streiches. Etwas, das die sich ausgedacht hatten. Wenn sie ein Haus bauen können, das wie ein englischer Wald aussieht, um es ein oder zwei Tage zu benutzen und dann wieder verschwinden zu lassen, als etwas, für das sie keinen Gebrauch mehr hatten, dann würde es sicherlich auch nicht mehr als eine Sekunde kosten, ein Tier herbeizuträumen.


  Das Tier stapfte auf ihn zu, und er dachte: Tiere sollten Angst vor Feuer haben. Alle Tiere haben Angst vor Feuer. Wenn ich in der Nähe des Feuers bleibe, kann es mir nichts anhaben.


  Er bückte sich und griff nach einem brennenden Ast.


  Tiere haben Angst vor Feuer.


  Aber das hier hatte keine Angst. Es stapfte ums Feuer. Es streckte den Hals und schnüffelte.


  Es hatte es nicht eilig, weil es seiner sicher war.


  Der Schweiß brach ihm aus und lief ihm über die Stirn.


  Das Tier beschleunigte jetzt seinen Lauf, fegte um das Feuer herum.


  Er sprang hoch über das Feuer hinweg, um auf die andere Seite zu kommen. Das Tier blieb stehen und wirbelte zu ihm herum.


  Es drückte die Schnauze gegen den Boden und krümmte den Rücken. Es peitschte mit dem Schwanz. Es grollte.


  Jetzt hatte er Angst, eiskalte Angst, die er nicht einfach weglachen konnte.


  Vielleicht war es ein Tier. Es mußte ein Tier sein.


  Das war ganz und gar kein Streich, sondern ein Tier.


  Er ging zum Feuer zurück. Er tänzelte auf den Zehenspitzen, bereit wegzurennen, auszuweichen, zu kämpfen, wenn er kämpfen mußte.


  Aber gleichzeitig wußte er, daß er gegen dieses Ding, das ihn über das Feuer hinweg ansah, keine Chance haben würde. Und doch, wenn es zum Kampf kam, dann konnte er nicht weniger tun als kämpfen.


  Das Tier griff an.


  Er rannte.


  Er glitt aus und stürzte und rollte ins Feuer.


  Eine Hand griff nach ihm und riß ihn aus dem Feuer, warf ihn zur Seite. Und dann schrie eine Stimme etwas, einen Ruf, in dem Zorn und Warnung mithallten.


  Dann brach das Universum zusammen, und er spürte, wie er auseinanderflog  und dann ebenso plötzlich wieder eins wurde.


  Er lag auf dem Boden und rappelte sich auf. Seine Hand war verbrannt, und er spürte den Schmerz. Seine Kleider rauchten noch, und er schlug die kleinen Flämmchen mit der unverletzten Hand aus.


  Eine Stimme sagte: »Es tut mir leid, Sir. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  Der Mann war groß, viel größer als die Kimonianer, die er bis jetzt gesehen hatte. Zweieinhalb Meter vielleicht, und doch in Wirklichkeit nicht zweieinhalb Meter. Nicht einmal annähernd zweieinhalb Meter. Er war wahrscheinlich nicht größer als die größeren Männer der Erde. Nur die Art, wie er dastand, ließ ihn so groß erscheinen, so wie er dastand und aussah und wie seine Stimme klang.


  Und der erste Kimonianer, dachte Bishop, dem man je sein Alter anmerken konnte. Denn sein Haar war an den Schläfen silbern, und sein Gesicht zeigte Falten, wie die Gesichter von Jägern oder Seglern Falten zeigen, weil sie immer in die Ferne blicken und dabei die Augen zusammenkneifen. Sie standen einander in einem Raum gegenüber, der Bishop, wenn er ihn ansah, den Atem nahm. Man konnte ihn nicht beschreiben, unmöglich. Man fühlte ihn ebenso wie man ihn sah. Der Raum war Teil von einem und Teil des Universums und Teil von allem, das man je gekannt oder geträumt hatte. Er schien sich in ungeahnte Regionen von Raum und Zeit auszudehnen und rief ein Gefühl des Lebens hervor und eine Andeutung von Behaglichkeit und das Gefühl von Zuhause.


  Und doch spürte er, als er wieder hinsah, eine Einfachheit, die nicht zu seinen ersten Eindrücken paßte. Grundlegende Einfachheiten, die sich mit dem einfachen Geschäft verbanden, sein Leben so auszuleben, als wären der Raum und die Leute, die zwischen seinen Wänden lebten, irgendwie miteinander verbunden, als gäbe er Raum sich redlich Mühe, kein Raum zu sein, sondern Teil des Lebens. So sehr Teil des Lebens, daß man ihn gar nicht zu bemerken brauchte.


  »Ich war von Anfang an dagegen«, sagte der Kimonianer. »Jetzt weiß ich, daß ich recht hatte. Aber die Kinder wollten…«


  »Die Kinder?«


  »Sicher. Ich bin Elaines Vater.«


  Aber er sagte nicht Elaine. Er benutzte den anderen Namen  den Namen, den, wie Elaine gesagt hatte, kein Erdenmensch aussprechen konnte.


  »Ihre Hand?« fragte der Mann.


  »Schon gut«, sagte Bishop. »Nur leicht verbrannt.«


  Und es war, als hätte er gar nicht gesprochen, als hätte er die Worte nicht gesagt  als hätte ein anderer Mann, ein Mann, der neben ihm stand, die Worte für ihn ausgesprochen.


  Er hätte sich nicht bewegen können, und wenn man ihm eine Million bezahlt hätte.


  »Das ist etwas«, sagte der Kimonianer, »für das Sie entschädigt werden müssen. Wir sprechen später darüber.«


  »Bitte, Sir«, sagte der Mann, der für Bishop sprach. »Bitte, Sir, nur eines. Schicken Sie mich in mein Hotel!«


  Er fühlte, wie schnell der andere begriff  das Mitgefühl und das Mitleid.


  »Natürlich«, sagte der große Mann. »Wenn Sie gestatten, Sir.«


  


  


  XVI


  


  Es waren einmal ein paar Kinder (Menschenkinder, verspielt), die sich einen Hund gewünscht hatten  ein kleines, verspieltes Hündchen. Aber ihr Vater sagte, sie könnten keinen Hund bekommen, weil sie nicht wüßten, wie sie ihn behandeln sollten. Aber sie wünschten ihn sich so sehr und bettelten ihren Vater, so daß er schließlich einen Hund nach Hause brachte, ein schlaues, kleines Hündchen, ein flauschiges Ding aus Pelz mit einem dicken Bauch und vier Wabbelbeinen und schmelzenden Augen, erfüllt von der Unschuld der Hündchenhaftigkeit.


  Die Kinder behandelten es nicht so schlecht, wie man sich das vielleicht vorgestellt hätte. Sie waren grausam, wie alle Kinder es sind, sie warfen ihn immer wieder um, zogen an den Ohren, am Schwanz; sie neckten ihn, aber das kleine Hündchen war stets zu Späßen aufgelegt. Es spielte gerne, und kam immer wieder zu ihnen zurück, gleichgültig, was sie auch mit ihm anstellten. Weil es sich ohne Zweifel sehr wohl dabei fühlte, sich mit der schlauen Menschenrasse anzufreunden, einer Rasse, die den Hunden an Kultur und Intelligenz so weit überlegen war, daß es überhaupt keinen Vergleich gab.


  Aber eines Tages gingen die Kinder auf ein Picknick, und als der Tag um war, wurden sie müde und vergeßlich, wie Kinder das leicht sind. Und so gingen sie weg und ließen das Hündchen zurück.


  Das war wirklich gar nichts Schlimmes. Denn Kinder werden immer wieder vergeßlich sein, gleichgültig, was man tut, und das kleine Hündchen war ja bloß ein Hund.


  Der Schrank sagte: »Sie kommen sehr spät, Sir.«


  »Ja«, sagte Bishop erschöpft.


  »Sie haben sich irgendwo verletzt. Das fühle ich.«


  »Meine Hand«, sagte Bishop. »Ich habe sie mir an einem Feuer verbrannt.«


  Eine Tür an dem Schrank klappte auf.


  »Tun Sie sie da hinein«, sagte der Schrank. »Ich bringe das schnell in Ordnung.«


  Bishop schob die Hand in die Öffnung. Er fühlte, wie fingerähnliche Gliedmaßen sie betasteten, sehr sanft und beruhigend.


  »Das ist keine schlimme Verbrennung, Sir«, sagte der Schrank. »Aber ich kann mir vorstellen, daß es weh tut.«


  Spielsachen, dachte Bishop.


  Dieses Hotel ist ein Puppenhaus  oder ein Hundehaus.


  Es ist eine Hütte, eine primitiv zusammengenagelte Hütte, wie die Jungs auf der Erde sie aus Kisten und Bretterstücken bauen, und auf die sie dann irgendwelche geheimnisvollen Zeichen malen. Verglichen mit jenem Raum dort ist es nicht mehr als ein Schuppen, wenn auch ein recht bunter Schuppen.


  Passend für Menschen, gut genug für Menschen, aber trotzdem ein Schuppen.


  Und wir? dachte er.


  Und wir?


  Haustiere für Kinder. Die Hündchen von Kimon.


  Importierte Hündchen.


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte der Schrank. »Sie sind keine Hündchen.«


  »Was ist?«


  »Sie werden mir verzeihen, Sir. Ich hätte nichts sagen sollen. Aber ich möchte wirklich nicht, daß Sie denken…«


  »Wenn wir keine Haustiere sind, was sind wir dann?«


  »Sie werden mir verzeihen, Sir. Mir ist das entschlüpft, das versichere ich Ihnen. Ich hätte nicht…«


  »Du tust nie etwas«, sagte Bishop bitter, »ohne es dir vorher ganz genau zurechtzulegen. Du nicht und die anderen auch nicht. Weil du einer von ihnen bist. Du hast gesprochen, weil die wollten, daß du sprichst.«


  »Ich kann Ihnen versichern, daß das nicht so ist.«


  »Natürlich leugnest du es ab«, sagte Bishop. »Tu nur weiter deine Arbeit. Du hast noch nicht alles zu mir gesagt, was die von dir erwarten. Nur zu, bring es zu Ende!«


  »Für mich ist es unwichtig, was Sie denken«, erklärte ihm der Schrank. »Aber wenn Sie sich als Spielgefährten sehen würden…«


  »Das ist heiß«, sagte Bishop.


  »Unendlich besser«, sagte der Schrank, »als wenn Sie sich als Hündchen sehen.«


  »Das wollen die also: ich soll denken, ich bin ein Spielgefährte.«


  »Denen ist es gleichgültig«, sagte der Schrank. »Es liegt ganz bei Ihnen. Es war nur ein Vorschlag, Sir.«


  »Also schön, es war nur ein Vorschlag.«


  »Also schön, Sie waren Spielgefährten und keine Haustiere.«


  Die Kinder von Kimon, die die schmutzigen, zerlumpten Dreckspatzen von der anderen Seite der Straße zum Spielen einluden.


  Aber vielleicht war es besser, ein eingeladener Dreckspatz zu sein als ein importierter Hund.


  Aber trotzdem. Die Kinder von Kimon waren es, die das alles in die Wege geleitet hatten  die die Regeln für diejenigen aufgestellt hatten, die nach Kimon kommen wollten, die das Hotel gebaut hatten, es betrieben, und es mit zunehmend luxuriöseren und ansprechenderen Räumen ausgestattet hatten, und die die sogenannten Jobs für Menschen gefunden und den Druck von Creditnoten veranlaßt hatten.


  Und wenn das so war, dann bedeutete das, daß nicht nur die Menschen der Erde, sondern auch die Regierung der Erde mit den Kindern einer anderen Rasse verhandelt, oder besser gesagt, zu verhandeln versucht hatte. Und das würde den Unterschied ausmachen, dachte er, den Unterschied zwischen uns.


  Obwohl das vielleicht gar nicht ganz richtig war, sagte er sich. Vielleicht war es tatsächlich falsch gewesen, daß er in seiner ersten Verbitterung geglaubt hatte, er sei ein Haustier.


  Vielleicht war er wirklich ein Spielgefährte, ein erwachsener Mensch von der Erde auf den Status eines Kindes herabgestuft, und eines dummen Kindes obendrein. Aber wenn er schon in der Haustiersache unrecht gehabt hatte, vielleicht war dann auch seine Meinung falsch, daß es die Kinder von Kimon waren, die die Einwanderung der Leute von der Erde arrangiert hatten.


  Und wenn es nicht einfach nur eine Kinderangelegenheit gewesen war, ein paar zerlumpte Kinder von der anderen Seite der Straße einzuladen, wenn die Erwachsenen von Kimon die Hand im Spiel gehabt hatten, was hatte das Ganze dann zu bedeuten?


  Ein Schulprojekt vielleicht, eine bestimmte Phase der Erziehung? Oder so etwas wie ein Ferienprojekt, um den Unterprivilegierten, aber verdienstvollen Erdenmenschen Ferien fern ihres armseligen Heimatplaneten zu vermitteln? Oder einfach nur Beschäftigung für die Kinder von Kimon, damit sie ihren Eltern aus dem Wege waren?


  Wir hätten es schon lange ahnen müssen, sagte sich Bishop. Aber selbst dann, wenn einige von uns auf den Gedanken gekommen wären, daß wir entweder Haustiere oder Spielgefährten waren, dann hätten wir das weit von uns geschoben, hätten uns geweigert, es anzuerkennen, weil unser Stolz für einen solchen Gedanken zu zart und zu leicht verletzlich ist.


  »Das wärs, Sir«, sagte der Schrank. »Fast so gut wie neu. Morgen können Sie den Verband abnehmen.«


  Er stand vor dem Schrank, ohne Antwort zu geben. Er zog die Hand heraus und ließ sie herunterfallen, wie ein Stück, das gar nicht zu ihm gehörte. Ohne zu fragen, ob er ihn haben wollte, lieferte ihm der Schrank einen Drink.


  »Ich habe ihn stark und reichlich gemacht«, sagte der Schrank. »Ich dachte, Sie würden das vielleicht brauchen.«


  »Danke«, sagte Bishop.


  Er nahm das Glas und stand damit da, nippte nicht einmal daran, wollte nichts damit zu tun haben, bis er den Gedanken zu Ende gedacht hatte.


  Aber der Gedanke wollte sich nicht zu Ende denken lassen.


  Irgend etwas stimmte nicht. Irgend etwas, das einfach nicht passen wollte.


  Unser Stolz ist zu zart und zu leicht verletzlich…


  Daran war etwas, einige Worte, die ausgesprochen werden mußten.


  »Stimmt etwas nicht, Sir?«


  »Doch, alles in Ordnung«, sagte Bishop.


  »Aber Ihr Drink.«


  »Dazu komme ich schon noch.«


  Die Normannen hatten an jenem Samstag nachmittag auf ihren Pferden gesessen, und die Leopardenbanner hatten sich in der Brise bewegt, und die Wimpel an den Lanzen hatten geflattert, und die Sonne hatte auf ihre Rüstungen geschienen, und die Scheiden ihrer Schwerter hatten geklirrt, während ihre Pferde dahingaloppierten. Sie hatten angegriffen, so wie es die Geschichte berichtete, und man hatte sie zurückgeschlagen. Das war völlig richtig gewesen, denn die Abwehrmauer der Sachsen war erst am späten Nachmittag zerbrochen, und jener letzte Kampf um die Drachenstandarte hatte erst getobt, als es schon beinahe dunkel gewesen war.


  Aber da war kein Taillefer gewesen, der vorne ritt und sein Schwert in die Höhe warf und sang.


  In diesem Punkt war die Geschichte unrichtig gewesen.


  Ein paar Jahrhunderte später hatte sich höchstwahrscheinlich irgendein Kopist einen langweiligen Nachmittag damit vertrieben, indem er in die prosaische Geschichte der Schlacht die Romantik und den Glanz von Taillefers Angriff hineingedichtet hatte. Er hatte sie aus Protest gegen die vier leeren Wände geschrieben, gegen seine spartanische Ernährung, gegen die tagtägliche Langeweile, wo doch der Frühling in der Luft lag und ein Mann draußen auf den Feldern oder im Wald sein sollte, anstatt hinter Türen eingeschlossen mit Federkielen und Tintenfässern.


  Und so ist es mit uns auch, dachte Bishop. Wir schreiben in unseren Briefen nach Hause die halbe Wahrheit und die halbe Lüge. Wir verbergen eine Wahrheit oder wir vertuschen eine Tatsache, oder wir fügen ein oder zwei Zeilen hinzu, wenn schon nicht eine ausgesprochene Lüge, dann jedenfalls eine Irreführung. Wir sehen den Tatsachen nicht ins Gesicht, dachte er. Wir gehen über den Mann hinweg, der blutend durchs Gras kriecht. Wir schreiben den Taillefer hinein, der sein Schwert wirbeln läßt.


  Und wenn wir es nur in unseren Briefen täten, dann wäre es nicht so schlimm. Aber wir tun es auch uns selbst an. Wir schützen unseren Stolz, indem wir uns selbst belügen. Wir schirmen unsere Würde durch bewußte Indigniertheit ab.


  »Hier«, sagte er zu dem Schrank, »ich lade dich ein.«


  Er setzte das immer noch volle Glas auf dem Schrank ab.


  Der Schrank gurgelte überrascht.


  »Ich trinke nicht«, sagte er.


  »Dann nimm ihn zurück und gieß ihn wieder in die Flasche!«


  »Das kann ich nicht«, sagte der Schrank erschreckt. »Er ist ja schon gemixt.«


  »Dann trenne ihn doch.«


  »Man kann ihn nicht trennen«, jammerte der Schrank. »Sie erwarten doch sicher nicht von mir…«


  Ein kleines Zischen ertönte, und Maxine stand mitten im Zimmer. Sie lächelte Bishop zu.


  »Was ist denn los?« fragte sie.


  Der Schrank jammerte: »Er möchte, daß ich einen Drink entmixe. Er möchte, daß ich ihn trenne, den Alkohol von den Zutaten. Er weiß, daß ich das nicht tun kann.«


  »Aber, aber«, sagte sie, »ich dachte, ihr könntet alles.«


  »Ich kann einen Drink nicht entwirren«, sagte der Schrank beleidigt. »Warum nehmen Sie ihn mir nicht ab?«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte das Mädchen. Sie ging auf den Schrank zu und nahm das Glas.


  »Was ist denn mit Ihnen los?« fragte sie Bishop. »Sie wollen wohl feige…?«


  »Ich will bloß den Drink nicht«, sagte Bishop. »Hat ein Mann denn nicht das Recht…«


  »Natürlich«, sagte sie. »Natürlich haben Sie das.«


  Sie trank und blickte ihn über den Glasrand hinweg an.


  »Was ist mit Ihrer Hand passiert?«


  »Verbrannt.«


  »Sie sind alt genug, um nicht mit dem Feuer zu spielen.«


  »Und Sie sind alt genug, nicht einfach so in ein Zimmer hineinzuplatzen«, meinte Bishop. »Irgendwann kommt es einmal dazu, daß Sie sich genau an der Stelle wieder zusammenfügen, wo jemand anders steht.«


  Sie kicherte. »Das wäre lustig«, sagte sie. »Stellen Sie sich vor, wenn Sie und ich…«


  »Ein Chaos wäre das«, sagte Bishop.


  »Fordern Sie mich auf, Platz zu nehmen«, sagte Maxine. »Wir wollen uns doch zivilisiert benehmen.«


  »Sicher, setzen Sie sich«, sagte Bishop.


  Sie nahm auf der Couch Platz.


  »Mich interessiert, wie man sich teleportiert«, sagte Bishop. »Ich habe Sie noch nie gefragt, aber Sie sagten…«


  »Es ist mir einfach gekommen«, sagte sie.


  »Aber Sie können doch nicht teleportieren. Menschen haben keine parapsychologischen Fähigkeiten…«


  »Eines Tages wird Ihnen noch eine Sicherung durchbrennen, Kleiner. Sie sind so aufgeregt.«


  Er ging quer durch das Zimmer und setzte sich neben sie.


  »Sicher bin ich aufgeregt«, sagte er. »Aber…«


  »Was nun?


  Haben Sie je daran gedacht… haben Sie jemals versucht, daran zu arbeiten? Zum Beispiel, etwas anderes zu bewegen, einen Gegenstand nämlich, nicht sich selbst?«


  »Nein, das habe ich nie.«


  »Warum nicht?


  Hören Sie, Kleiner. Ich bin gekommen, um einen Schluck mit Ihnen zu trinken und mich ein wenig zu vergessen. Ich bin nicht an einer langen technischen Diskussion interessiert. Dazu könnte ich außerdem gar nichts beitragen. Davon verstehe ich nämlich nichts. Es gibt so viel, was wir nicht verstehen.«


  Sie sah ihn an, und in ihren Augen stand so etwas wie Furcht.


  »Man tut so, als würde es einem nichts ausmachen«, sagte sie. »Dabei macht es einem etwas aus. Man macht sich fertig, indem man so tut, als würde es einem überhaupt nichts ausmachen.«


  »Dann wollen wir doch aufhören, so zu tun«, sagte Bishop. »Wollen wir doch zugeben…«


  Sie hatte das Glas gehoben, um zu trinken, und jetzt entglitt es plötzlich ihrer Hand.


  »Oh…«


  Das Glas hielt an, ehe es den Boden berührte. Es schwebte einen Augenblick lang in der Luft und hob sich dann langsam. Sie griff danach und umfing es wieder.


  Und dann entglitt es ihrer plötzlich zitternden Hand aufs neue. Diesmal fiel es zu Boden und vergoß seinen Inhalt.


  »Versuchen Sie es noch einmal!« sagte Bishop.


  Und darauf meinte sie: »Das habe ich nie probiert. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich wollte es einfach nicht fallen lassen, das war alles. Ich wünschte, ich hätte es nicht fallen lassen und da…«


  »Aber das zweitemal…«


  »Sie Narr«, schrie sie ihn an. »Ich sage Ihnen, daß ich es nicht versucht habe. Ich habe Ihnen da nichts vorgeführt. Ich sage Ihnen, ich weiß nicht, was passiert ist.«


  »Aber Sie haben es doch geschafft. Das war ein Anfang!«


  »Ein Anfang.«


  »Sie haben das Glas aufgefangen, ehe es den Boden berührte. Sie haben es sich in die Hand zurück teleportiert.«


  »Schauen Sie, Kleiner«, sagte sie grimmig, »Sie machen sich etwas vor. Die beobachten uns die ganze Zeit. Die treiben solche Spielchen, die tun alles, bloß um über uns lachen zu können.«


  Sie stand auf und lachte ihn an, aber ihr Lachen wirkte aufgesetzt.


  »Sie geben sich selbst keine Chance«, sagte er zu ihr. »Sie haben so schreckliche Angst davor, daß man Sie auslacht. Sie müssen das auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Danke für den Drink«, sagte sie.


  »Aber Maxine…«


  »Kommen Sie und besuchen Sie mich wieder einmal.«


  »Maxine! Warten Sie!«


  Aber da war sie schon verschwunden.


  


  


  XVII


  


  Sie müssen auf die Hinweise achten, hatte Morley gesagt und war im Zimmer auf und ab gegangen. Schicken Sie uns die Hinweise, den Rest erledigen wir. Wir erwarten bloß, daß Sie den Fuß in der Tür haben. Bloß einen Fuß in der Tür, das ist alles, was wir brauchen.


  Wollen wir noch nach Fakten Ausschau halten.


  Die Kimonianer sind eine zivilisatorisch weiter fortgeschrittene Rasse als wir, und das bedeutet mit anderen Worten, daß sie auf der Straße der Entwicklung schon weiter vorwärts gekommen sind, weiter vom Affen entfernt sind. Und was braucht es, um sich auf der Straße der Entwicklung über die Flutwelle meiner eigenen Rasse auf der Erde hinaus zu bewegen?


  Nicht nur Intelligenz, denn das reicht nicht aus.


  Was würde es erfordern, um den nächsten großen Schritt der Entwicklung zu tun?


  Vielleicht eher Philosophie als Intelligenz  ein Suchen nach einem Weg, um die Intelligenz, die man bereits besitzt, besser anzuwenden, größeres Verständnis und eine angemessenere Einschätzung der menschlichen Werte im Verhältnis zum Universum.


  Und wenn die Kimonianer über jenes größere Verständnis verfügten, wenn sie durch besseres Verständnis den Weg zu einer engeren Verbindung mit der Galaxis geschafft hatten, dann war es doch unvorstellbar, daß sie die Angehörigen einer anderen intelligenten Rasse als Spielzeug, als Hündchen für Kinder benutzen würden. Oder auch als Spielgefährten für ihre Kinder. Es sei denn, daß in der Tatsache des Spielens mit ihren Kindern ein größerer Wert lag, nicht für ihr Kind allein, sondern auch für das Kind der Erde, ein größerer Wert als nur das Wundern und das Vergnügen bei einer solchen Beziehung. Sie würden den psychischen Schaden erkennen, der aus einer solchen Situation erwachsen könnte, und würden keinen Augenblick lang die Gefahr auf sich nehmen, daß ein solcher Schaden angerichtet wurde  es sei denn, daß daraus eines Tages eine Verbesserung oder zumindest ein Wandel entstehen könnte.


  Er saß da und dachte darüber nach, und es kam ihm richtig vor, denn auch die Geschichte seines eigenen Planeten zeigte, daß mit der Verbesserung der Kultur wachsende Einsicht in gesellschaftliche Werte einherging.


  Und noch etwas.


  Die parapsychologischen Kräfte durften sich nicht zu früh in der menschlichen Entwicklung einstellen, weil sie von einer Kultur, die emotionell und intellektuell noch nicht auf sie vorbereitet war, katastrophal eingesetzt werden könnten. Keine Zivilisation, die noch nicht das Stadium des Erwachsenseins erreicht hatte, durfte parapsychologische Kräfte besitzen. Es handelte sich um Kräfte, die man von einer heranwachsenden Zivilisation unter allen Umständen fernhalten mußte.


  In dieser Beziehung zumindest, sagte sich Bishop, sind die Kimonianer die Erwachsenen und wir die Heranwachsenden. Im Vergleich zu den Kimonianern haben wir nicht das Recht, in uns mehr als Kinder zu sehen.


  Das war schwer hinzunehmen.


  Er würgte daran.


  Du mußt es schlucken, sagte er sich. Schlucke es!


  Der Schrank sagte: »Es ist spät, Sir. Sie müssen müde sein.«


  »Willst du, daß ich zu Bett gehe?«


  »Das ist ein Vorschlag, Sir.«


  »Also gut«, sagte er.


  Er stand auf und ging aufs Schlafzimmer zu, er lächelte dabei.


  Ins Bett geschickt, dachte er, so wie man ein Kind ins Bett schickt.


  Und er ging.


  Er sagte nicht: »Ich gehe, wenn ich soweit bin.«


  Er beharrte nicht auf seiner Würde als Erwachsener.


  Er machte keine Szene, stampfte nicht mit den Füßen auf, heulte nicht.


  Er ging zu Bett  so wie ein Kind, wenn man es ihm sagt.


  Vielleicht ist das der Weg, dachte er. Vielleicht ist das die Antwort. Vielleicht ist das die einzige Antwort.


  Er fuhr herum.


  »Schrank.«


  »Was ist Sir?«


  »Nichts«, sagte Bishop. »Gar nichts… danke, daß du mir die Hand versorgt hast.«


  »Schon gut«, sagte der Schrank. »Gute Nacht.«


  Vielleicht ist das die Antwort.


  Sich wie ein Kind benehmen.


  Und was tut ein Kind alles?


  Es geht zu Bett, wenn man es ihm sagt.


  Es tut das, was seine Eltern sagen.


  Es geht zur Schule.


  Es…


  Augenblick!


  Es geht zur Schule!


  Es geht zur Schule, weil es viel zu lernen gibt. Es geht in den Kindergarten, um anschließend in die Schule einzutreten und dann in eine Mittelschule und schließlich in die Oberschule. Es begreift, daß es viel zu lernen gibt, daß viel gelernt werden muß, ehe es seinen Platz in der Welt der Erwachsenen einnehmen kann, und daß es arbeiten muß, um zu lernen.


  Aber ich bin zur Schule gegangen, sagte sich Bishop. Jahre und Jahre bin ich zur Schule gegangen. Ich habe hart gearbeitet und ein Examen bestanden, das tausend andere nicht bestanden haben. Ich habe mich für Kimon qualifiziert.


  Aber nur einmal angenommen…


  Man ging in den Kindergarten, um sich für die Volksschule zu qualifizieren.


  Man ging auf die Mittelschule, um sich für die Oberschule zu qualifizieren.


  Man ging zur Erde, um sich für Kimon zu qualifizieren.


  Man schrieb vielleicht seine Doktorarbeit auf der Erde, war aber noch nicht mehr als ein Kindergartenkind, wenn man nach Kimon kam.


  Monty verstand sich ein wenig auf Telepathie, und ein paar von den anderen auch. Maxine konnte sich teleportieren und sie hatte das Glas aufgehalten, ehe es auf den Boden prallte. Vielleicht konnten das die anderen auch.


  Und sie hatten es einfach aufgeschnappt.


  Obwohl bloß Telepathie oder die Fähigkeit, ein Glas daran zu hindern, auf dem Boden zu zerschellen, nicht alles sein konnte. Da würde viel mehr sein, in der Kultur von Kimon mußte viel mehr stecken als nur die parapsychologischen Kunststückchen.


  Vielleicht sind wir bereit, dachte er. Vielleicht haben wir die Zeit des Heranwachsens fast abgeschlossen. Vielleicht stehen wir kurz davor, reif für eine Erwachsenenkultur zu sein. War das vielleicht der Grund, daß die Kimonianer uns eingelassen haben als einzige Geschöpfe der Galaxis, die sie einzulassen bereit sind?


  Bei dem Gedanken wurde ihm fast schwindlig.


  Auf der Erde bestand nur einer unter tausend die Prüfung, die einem den Weg nach Kimon ebnete. Vielleicht würde hier auf Kimon wiederum nur einer unter tausend dazu qualifiziert sein, die Kultur in sich aufzunehmen, die Kimon zu bieten hatte.


  Aber ehe man auch nur anfangen konnte, diese Kultur zu absorbieren, ehe man beginnen konnte zu lernen, ehe man überhaupt zur Schule ging, würde man zugeben müssen, daß man nichts wußte. Man würde zugeben müssen, daß man ein Kind war. Man durfte nicht weiter Zornanfälle haben. Man durfte nicht den Neunmalklugen spielen. Man durfte nicht weiter seinen falschen Stolz aufpolieren, um ihn als einen Schild zwischen sich und der Kultur zu benutzen, die darauf wartete, daß man sie verstand.


  Morley, sagte Bishop, vielleicht habe ich die Antwort  die Antwort, auf die ihr auf der Erde wartet.


  Aber ich kann sie dir nicht sagen. Das ist etwas, was man nicht sagen kann. Das ist etwas, das jeder einzelne für sich selbst herausfinden muß.


  Und der Jammer dabei ist, daß die Erde gar nicht darauf vorbereitet ist, das herauszufinden. Das ist keine Lektion, die auf der Erde oft gelehrt wird.


  Armeen und Kanonen würden die Zitadelle der kimonianischen Kultur nicht stürmen, weil man mit parapsychologisch begabten Intelligenzen ganz einfach keinen Krieg führen konnte. Die Aggressivität der Erde und ihre Geschäftstüchtigkeit würden das Rätsel Kimon nicht knacken können.


  »Es gibt nur einen Weg, Morley«, sagte Bishop, als spräche er zu seinem Freund. »Es gibt nur eines, was diesen Planeten knacken kann, und das ist Demut.«


  Und die Erdenmenschen sind keine demütigen Geschöpfe.


  Sie haben vor langer Zeit vergessen, was Demut bedeutet.


  Aber hier ist es anders.


  Hier muß man anders sein.


  Man fängt damit an, daß man sagt: ich weiß nichts. Und dann sagt man: ich möchte wissen.


  Und dann sagt man: ich will hart arbeiten, um zu lernen.


  Vielleicht, dachte Bishop, ist das der Grund, weshalb sie uns hierhergebracht haben. Damit der eine unter uns, der eine von tausend, der die Chance hat zu lernen, auch diese Chance bekam. Vielleicht beobachten sie uns und hoffen, daß es mehr als einer unter tausend sein möge. Vielleicht sind sie begieriger darauf, daß wir lernen, als wir selbst es sind. Denn möglicherweise sind sie einsam in einer Galaxis, in der es keine anderen ihresgleichen gibt.


  Könnte es sein, daß diejenigen in diesem Hotel die Versager waren, die es nie versucht hatten oder die es hätten versuchen können und das Examen nicht bestanden?


  Und die anderen  der eine unter tausend  wo waren sie?


  Er konnte es nicht einmal vermuten.


  Es gab keine Antworten.


  Alles war nur Annahme.


  Es war eine Vermutung, die sich auf einen Traum aufbaute  auf Wunschdenken.


  Er würde am Morgen erwachen und wissen, daß alles falsch war.


  Er würde in die Bar hinuntergehen und mit Maxine einen trinken oder mit Monty und über sich selbst lachen und die Dinge, die er sich zusammengeträumt hatte.


  Schule, hatte er sich gesagt.


  Aber es würde keine Schule sein  wenigstens nicht die Art von Schule, die er früher gekannt hatte.


  Ich wünschte, es könnte so sein, dachte er.


  Der Schrank sagte: »Sie sollten jetzt besser zu Bett gehen, Sir.«


  »Ja, ich denke, das sollte ich«, sagte Bishop. »Es war ein langer, schwerer Tag.«


  »Sie werden früh aufstehen wollen«, sagte der Schrank, »damit Sie nicht zu spät zur Schule kommen.«
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  TEIL ZWEI

  

  

  

  Der himmlische Gesundheitsdienst


  Man muß einfach zugeben, daß vieles, was die Wirkungsweise eines galaktischen Imperiums angeht, noch der Offenbarung harrt. Die Autoren ziehen es vor, sich auf Probleme der Art zu konzentrieren, wie man vom Planeten A zum Planeten B gelangt, wenn diese Hunderte von Lichtjahren voneinander entfernt sind. Oder wer welchem Rat angehört oder auf welchem Thron sitzt. Die Betonung liegt auf dem Begriff der Macht oder der Kraft, je nachdem, ob es um den Hauptantrieb oder sozusagen den Fahrersitz geht. Im folgenden Abschnitt möchten wir Sie mit drei Geschichten vertraut machen, die sich mit interessanten Nebenthemen befassen.


  Hal Lynch wendet seine Aufmerksamkeit der guten, alten Raumpatrouille zu und sagt uns, wer dort die Bemannung darstellt, falls das der richtige Ausdruck ist. Pete Adams und Charles Nightingale  bis zur Stunde nicht gerade zwei der berühmtesten Namen in der Science Fiction  befassen sich mit den sexuellen Problemen galaktischer Reisender, wobei sie sich die ganze Zeit geradezu vor Lachen biegen  bis zur nächsten bemoosten Waldwiese.


  Nur James White scheint es in den Sinn gekommen zu sein, daß man, wo doch im ganzen bewohnten Universum unablässig Aliens niedergeschossen werden, ziemlich geräumige galaktische Hospitäler brauchen wird, um die Verwundeten dann zu versorgen. Tatsächlich befaßt sich Whites berühmtes Sector General Hospital vorwiegend mit zivilen Fällen. Dr. Kildare, der nie mit einem Patienten zu tun hatte, der fünf große Münder besaß, würde der vorliegende Fall einiges Kopfzerbrechen bereiten. Aber jenes große Krankenhaus am Himmel ist nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen.


  James verwendet viel Genialität auf die Beschreibung der Aliens, die Sector General durchlaufen. Die Abenteuer seines Arztes Conway werden in zwei Bänden geschildert, Hospital Station und Star Surgeon.{2} Der Abwechslung halber ist der Held diesmal ein Pazifist. Und jetzt eine Außenansicht der gigantischen Station.


  ›Weit draußen am Rande der Galaxis, wo die Sternsysteme dünn gesät sind und die Finsternis absolut ist, hing das Sector Zwölf General Hospital im Weltraum. Auf seinen dreihundertvierendachtzig Etagen war die natürliche Umgebung sämtlicher intelligenten Lebensformen künstlich nachgebildet, die der Galaktischen Föderation bekannt waren, ein biologisches Spektrum, das von den ultrakalten Methanlebensformen über die normaleren Sauerstoff- und Chloratmenden Typen bis zu den exotischen Geschöpfen reichte, die ihre Lebensenergie aus der direkten Absorption harter Strahlung bezogen. Die Tausende von Sichtluken waren dauernd beleuchtet  mit Licht in einer atemberaubenden Vielfalt von Farbe und Intensität, wie sie für den Gesichtssinn seiner extraterrestrischen Patienten und Mitarbeiter notwendig waren  so daß das große Hospital auf herannahende Schiffe den Eindruck eines gigantischen zylindrischen Weihnachtsbaums machte.‹


  Womit ein todkranker Verbrecher die Szene beträte, der tausend Pfund wiegt und wie eine riesige, aufrecht gehende Birne aussieht…


  In dieser Geschichte des gigantischen Sector General Hospitals im Weltraum sieht sich Dr. Conway einem besonders kniffligen Problem gegenüber  es gilt, einen kranken Alien zu diagnostizieren und zu kurieren, der sowohl unsterblich ist als auch allem Anschein nach ein Mörder.
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  Der Patient, der in die Beobachtungsstation gebracht wurde, war ein ziemlich großes Exemplar  über fünfhundert Kilo, schätzte Conway  und ähnelte einer riesigen, aufrecht stehenden Birne. Aus der schmalen Kopfpartie wuchsen fünf dicke, tentakelartige Gliedmaßen, während ein kräftiger Muskelschurz am unteren Teil auf eine schneckenähnliche, wenn auch nicht notwendigerweise langsame Methode der Fortbewegung hindeutete. Die ganze Körperoberfläche wirkte zerfetzt und roh, als hätte jemand versucht, ihm die Haut mit einer Drahtbürste herunterzustriegeln.


  Die physischen Aspekte des Patienten oder sein Zustand wirkten auf Conway keineswegs besonders ungewöhnlich  sechs Jahre im Sector General Hospital hatten ihn an viel erschreckendere Geschöpfe gewöhnt, und so trat er einfach vor, um eine erste Untersuchung vorzunehmen. Im gleichen Augenblick trat auch der Leutnant vom Monitor Corps, der den Wagen des Patienten in die Station gerollt hatte, ebenfalls nach vorne. Conway versuchte, das Gefühl zu ignorieren, daß jemand ihm in den Nacken hauchte, und sah sich den Patienten näher an.


  Unter dem Ansatz eines jeden Tentakel war ein Mund, insgesamt fünf Münder, wovon vier reichlich mit Zähnen versehen waren, während der fünfte die Sprechorgane des Alien enthielt. Die Tentakel selbst zeigten am äußersten Ende ein hohes Maß an Spezialisierung; drei von ihnen dienten offensichtlich zum Greifen, während der vierte den Sehapparat des Patienten trug. Der fünfte hingegen lief in ein axtförmiges Knochengebilde mit einer Hornspitze aus. Der Kopf zeigte keinerlei Züge. Es war einfach eine Knochenkuppel, die das Gehirn des Patienten beherbergte.


  Viel mehr war bei oberflächlicher Betrachtung nicht zu erkennen. Conway machte kehrt, um Instrumente für eine nähere Untersuchung zu holen, und trat dem Monitoroffizier auf die Füße.


  »Haben Sie je daran gedacht, sich ernsthaft mit Medizin zu befassen, Lieutenant?« fragte er gereizt.


  Das Gesicht des Leutnants rötete sich, was zu einem schrecklichen Farbenkontrast mit dem dunklen Grün seines Uniformkragens führte. Er meinte steif: »Dieser Patient ist ein Verbrecher. Man fand ihn unter Gegebenheiten, die darauf hindeuten, daß er das andere Mitglied seiner Schiffsbesatzung getötet und aufgegessen hat. Während der Fahrt hierher ist er bewußtlos gewesen, aber ich habe Anweisung, ihn trotzdem zu bewachen. Ich werde versuchen, Ihnen nicht im Wege zu sein, Doktor.«


  Conway schluckte, und sein Blick wanderte unwillkürlich zu dem bösartig aussehenden Hornknüppel, mit dem die Spezies des Patienten sich ohne Zweifel ihren Weg zum Gipfel ihres Entwicklungsbaumes gebahnt hatte. Dann sagte er trocken: »Geben Sie sich nicht zuviel Mühe, Lieutenant.«


  Unter Einsatz seiner Augen und eines tragbaren Röntgenscanners untersuche Conway seinen Patienten gründlich innen und außen. Er nahm einige Proben, darunter auch Hautpartien, und schickte sie nebst drei dicht beschriebenen Seiten mit Notizen an die Pathologie. Dann trat er einen Schritt zurück und kratzte sich am Kopf.


  Der Patient war warmblütig, ein Sauerstoffatmer und hatte einigermaßen normale Schwerkraft- und Druckbedürfnisse, die in Anbetracht der allgemeinen Form des Tierchens eine physiologische Klassifikation EPLH ergaben. Es schien an einem gut entwickelten, ziemlich ausgebreiteten Epitheliom zu leiden, wobei die Symptome so offenkundig waren, daß er eigentlich schon mit der Behandlung hätte anfangen müssen, ohne die Pathologieberichte abzuwarten. Aber unter normalen Umständen führte eine karzinöse Hauterkrankung nicht zu tiefer Bewußtlosigkeit des Patienten.


  Das konnte möglicherweise auf psychologische Komplikationen hindeuten, das war ihm bewußt. Und in diesem Fall würde er einen Spezialisten hinzuziehen müssen. Die offenkundige Wahl wäre auf einen seiner telepathischen Kollegen gefallen, wäre nicht die Tatsache gewesen, daß Telepathen nur selten mit einem Geist arbeiten konnten, der nicht seinerseits bereits telepathisch war und derselben Spezies angehörte. Mit Ausnahme höchst seltener Fälle hatte sich die Telepathie als ein sehr eng begrenztes Kommunikationsmittel erwiesen. Blieb nur sein GLNO-Freund, der Empath Dr. Prilicla…


  Der Leutnant hinter ihm hüstelte leise und sagte: »Wenn Sie mit der Untersuchung fertig sind, Doktor, möchte OMara Sie sprechen.«


  Conway nickte. »Ich werde jemanden schicken, der den Patienten im Auge behält«, sagte er und grinste. »Bewachen Sie die beiden so gut, wie Sie mich bewacht haben.«


  Conway ging in die Hauptstation und erteilte dort einer erdmenschlichen Schwester  einer sehr gut aussehenden erdmenschlichen Schwester  den Auftrag, in die Beobachtungsstation zu gehen. Er hätte auch einen der tralthanischen FGLIs schicken können, die einer sechsbeinigen Spezies angehörten und so gebaut waren, daß ein irdischer Elefant neben ihnen wie ein zerbrechliches, nymphenähnliches Wesen gewirkt hätte. Aber er hatte das Gefühl, dem Leutnant als Ausgleich für seine anfängliche schlechte Laune etwas schuldig zu sein.


  Zwanzig Minuten später, nach dreimaligem Wechsel seines Schutzpanzers und einem kurzen Abstecher durch die Chlorabteilung, einem Korridor, der den AUGL-Wasseratmern gehörte und den ultragekühlten Stationen der Methanlebensformen, meldete sich Conway im Büro von Major OMara.


  Als Chefpsychologe eines multirassischen Hospitals, das in der eisigen Schwärze des galaktischen Randes seine Bahn zog, war er für das seelische Wohlbefinden einer Belegschaft von zehntausend Geschöpfen verantwortlich, die siebenundachtzig unterschiedlichen Spezies angehörten. OMara war ein sehr wichtiger Mann in Sector General. Außerdem war er nach eigener Aussage der zugänglichste Mann in der ganzen Anstalt. OMara sagte gerne jedem, der es hören wollte, daß es ihm nichts ausmachte, wer oder wann man ihn aufsuchte. Aber wenn der Betreffende keinen sehr triftigen Grund dafür hatte, oder ihn gar mit seinen albernen kleinen Problemen zu belästigen versuchte, dann brauchte er auch nicht damit zu rechnen, ihn ungeschoren wieder verlassen zu dürfen. Für OMara waren auch die Angehörigen der medizinischen Belegschaft Patienten der Psychiatrie, und es herrschte allgemein die Meinung, daß das hohe Maß geistiger und psychischer Stabilität in jener vielfältigen und doch recht empfindlichen Gruppe von ETs in erster Linie der Tatsache zuzuschreiben war, daß sie viel zu viel Angst vor OMara hatten, um wirklich den Verstand zu verlieren. Aber heute war er in fast leutseliger Stimmung.


  »Das dauert bestimmt länger als fünf Minuten. Sie sollten sich also setzen, Doktor«, sagte er säuerlich, als Conway vor seinem Schreibtisch stehenblieb. »Ich nehme an, Sie haben sich unseren Kannibalen angesehen?«


  Conway nickte und setzte sich. Er schilderte kurz, was er in bezug auf den EPLH-Patienten festgestellt hatte und brachte auch seinen Verdacht zum Ausdruck, daß es vielleicht Komplikationen psychologischer Art geben könnte. Schließlich fragte er: »Haben Sie, abgesehen von dem Kannibalismus, bezüglich seiner Herkunft noch irgendwelche andere Informationen?«


  »Sehr wenige«, sagte OMara. »Ein Fahrzeug der Monitorpatrouille hat ihn in einem Schiff gefunden, das zwar unbeschädigt war, jedoch Notsignale aussendete. Offensichtlich ist er zu krank geworden, um das Schiff noch zu bedienen. Es gab keine weiteren Insassen, aber da der EPLH für den Bergungstrupp eine unbekannte Spezies war, haben sie das Schiff gründlich durchkämmt und festgestellt, daß man noch eine weitere Person hätte an Bord sein müssen. Das entnahmen sie einer Art Schiffslogbuch in Verbindung mit einem persönlichen Tagebuch, das der EPLH auf Band führte, sowie einer genauen Untersuchung der Schleuseninstrumente und anderer Schutzmittel, deren Einzelheiten uns im Augenblick nicht interessieren. Jedenfalls deuten alle Fakten darauf hin, daß sich an Bord des Schiffes zwei Geschöpfe befunden hatten, wobei das Logband ziemlich eindeutig erkennen läßt, daß das zweite Geschöpf durch die Tentakel und Zähne Ihres Patienten ein recht unangenehmes Ende genommen hat.«


  OMara unterbrach sich, um ihm ein dünnes Bündel Papiere auf den Tisch zu werfen, und Conway sah, daß es sich um Kopien der entsprechenden Ausschnitte aus dem Logbuch handelte. Er hatte gerade noch Zeit für die Feststellung, daß das Opfer des EPLH der Schiffsarzt gewesen war, als OMara schon weiterredete.


  »Wir wissen nichts über seinen Ursprungsplaneten«, sagte er mürrisch, »nur, daß er irgendwo in der Andromeda-Galaxis liegt. Aber da schließlich nur ein Viertel unserer eigenen Galaxis erforscht ist, ist unsere Chance, seine Heimatwelt zu finden, recht gering…«


  »Was ist denn mit den Ians«, sagte Conway, »vielleicht könnten die helfen.«


  Die Ians gehörten einer Kultur an, die ihren Ursprung in der Andromeda-Galaxis hatte und eine Kolonie im selben Sektor der Milchstraße begründet hatten, in der sich auch das Hospital befand. Sie waren eine ungewöhnliche Spezies  Klassifikation GKNM  die in der Jugendzeit ein Larvenstadium durchlief und dann eine Metamorphose von einem zehnbeinigen Kriecher in eine schöne, geflügelte Lebensform durchmachte. Conway hatte vor drei Monaten einen von ihnen als Patienten gehabt. Der Patient war schon lange entlassen worden, aber die zwei GKNM-Ärzte, die ursprünglich gekommen waren, um Conway mit dem Patienten zu helfen, waren in Sector General geblieben, um dort zu studieren und zu lehren.


  »Eine Galaxis ist etwas ziemlich Großes«, sagte OMara, der von dem Vorschlag sichtlich nicht begeistert schien, »aber probieren Sie es ruhig. Um wieder zu Ihrem Patienten zurückzukommen, das größte Problem wird sich stellen, nachdem Sie ihn kuriert haben.


  Sehen Sie, Doktor«, fuhr er fort, »man hat den Typ unter Begleitumständen aufgefunden, die ziemlich eindeutig zeigen, daß er einer Tat schuldig ist, die jede uns bekannte intelligente Spezies als Verbrechen ansieht. Als Polizeibehörde der Föderation erwartet man vom Monitor Corps unter anderem, daß es gewisse Maßnahmen gegen Verbrecher wie diesen hier ergreift. Man erwartet, daß sie vor Gericht gestellt, rehabilitiert oder bestraft werden, je nachdem, was angemessen erscheint. Aber wie können wir diesem Verbrecher einen fairen Prozeß machen, wenn wir überhaupt nichts über seine Herkunft und seine Lebensumstände wissen, obwohl eben diese Lebensumstände die Möglichkeit mildernder Umstände enthalten könnten? Andererseits können wir ihn nicht einfach laufen lassen…«


  »Warum nicht?« fragte Conway. »Warum stellen wir ihn denn nicht in der allgemeinen Richtung auf, aus der er kam, und verpassen ihm einen gutgezielten Tritt in den Hintern?«


  »Oder warum lassen wir den Patienten nicht einfach sterben«, erwiderte OMara mit einem Lächeln, »und sparen allen die Mühe?«


  Conway sagte nichts. OMaras Argument war unfair, und das wußten sie beide, aber ebenso wußten beide, daß niemand imstande sein würde, die Leute vom Monitor Corps davon zu überzeugen, daß das Kurieren von Kranken und das Bestrafen von Übeltätern im großen Plan der Dinge nicht von gleicher Wichtigkeit war.


  »Was ich von Ihnen gerne möchte, ist«, fuhr OMara fort, »daß Sie, sobald der Patient wieder zu sich gekommen ist und auch während der Behandlung, alles, was nur gerade geht, über ihn und seine Lebensumstände in Erfahrung bringen. Da ich weiß, wie weichherzig oder weichköpfig Sie sind, nehme ich an, daß Sie sich während der Behandlung auf die Seite des Patienten schlagen und sich zu seinem unbestellten Verteidiger machen werden. Nun, mir macht es nichts aus, wenn Sie sich dabei die Information beschaffen, die uns in die Lage versetzt, ein Geschworenengericht zusammenzustellen. Verstanden?«


  Conway nickte.


  OMara wartete exakt drei Sekunden lang und sagte dann: »Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, als in diesem Sessel herumzulümmeln…«


  Sofort nachdem Conway OMaras Büro verlassen hatte, setzte er sich mit der Pathologie in Verbindung und bat darum, daß man ihm den EPLA-Bericht noch vor dem Mittagessen schicken solle. Dann lud er die zwei Ian GKNMs zum Mittagessen ein und arrangierte für kurz nachher eine Konsultation mit Prilicla bezüglich des Patienten. Nachdem er all das in die Wege geleitet hatte, fühlte er sich frei, seine Runde beginnen zu können.


  Während der zwei darauffolgenden Stunden hatte Conway keine Zeit, über seinen neuesten Patienten nachzudenken. Im Augenblick befanden sich dreiundfünfzig Patienten unter seiner Obhut, sowie sechs Ärzte in verschiedenen Stadien der Ausbildung und eine entsprechende Anzahl von Schwestern, wobei die Patienten und seine Mitarbeiter elf verschiedenen physiologischen Typen angehörten. Es standen besondere Instrumente und Vorgehensweisen für die Untersuchung dieser extraterrestrischen Patienten zur Verfügung, und wenn sich in seiner Begleitung ein Auszubildender befand, dessen Druck und Schwerkraftbedürfnisse sich sowohl von denjenigen der zu untersuchenden Patienten als auch den seinen unterschieden, dann konnte die ›Routine‹ seiner Runden zu einer außergewöhnlich komplizierten Angelegenheit werden.


  Aber Conway sah sich alle seine Patienten an, selbst diejenigen, deren Rekonvaleszenz gute Fortschritte gemacht hatte, oder deren Behandlung er auch einem Untergebenen hätte übertragen können. Er war sich sehr wohl der Tatsache bewußt, daß dies ein törichtes Verhalten war, das ihm nur eine Menge unnötiger Arbeit eintrug, aber er war auch erst vor zu kurzer Zeit zum Seniorarzt ernannt worden, als daß er sich schon daran hätte gewöhnen können, einen großen Teil seiner Verantwortung delegieren zu dürfen. So versuchte er unklugerweise weiterhin alles selbst zu tun.


  Nach der Runde sah sein Terminplan vor, daß er einer Klasse von DBLF-Schwestern einen Vortrag über Hebammenkunst hielt. Die DBLFs waren pelzbedeckte, vielbeinige Geschöpfe, die riesigen Raupen glichen und vom Planeten Kelgia stammten. Sie atmeten auch die gleiche atmosphärische Mischung wie er, was bedeutete, daß er seinen Vortrag ohne einen Druckanzug halten konnte. Zu dieser rein physischen Bequemlichkeit kam noch die Tatsache, daß es keiner besonderen Konzentration bedurfte, über so elementare Dinge zu sprechen, wie zum Beispiel den Grund, weshalb kelgianische Frauen nur einmal im Leben empfingen und dann Vierlinge produzierten, die ohne Unterschied gleichmäßig nach Geschlechtern aufgeteilt waren. So konnte er einen großen Teil seines Bewußtseins der Besorgnis über den mutmaßlichen Kannibalen in seiner Beobachtungsstation widmen.
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  Eine halbe Stunde später saß er mit den beiden Ian-Ärzten im Hauptspeisesaal des Hospitals, der für Tralthaner, Kelgianer, Menschen und die verschiedenen anderen warmblütigen Sauerstoffatmer der Belegschaft bestimmt war, und aß den unvermeidlichen Salat. Das für sich allein betrachtet, beunruhigte Conway nicht sonderlich. Schließlich war Salat im Vergleich mit einigen der Dinge, die er essen mußte, wenn er für andere ET-Kollegen den Gastgeber spielte, ausgesprochen appetitanregend, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß er je imstande sein würde, sich an den Orkan zu gewöhnen, den sie während des Mittagessens erzeugten.


  Die GKNM-Bewohner von Ia waren eine große, zarte, geflügelte Lebensform, die ein wenig an eine Libelle erinnerte. Ihrem stabähnlichen, aber flexiblen Körper entragten vier insektenähnliche Beine, vier Greifarme, die üblichen Sinnesorgane und drei riesige Flügelpaare. Ihre Tischmanieren waren nicht gerade unangenehm  nur daß sie sich zum Essen nicht hinsetzten, sondern in der Luft schwebten. Offenbar war es ihrer Verdauung förderlich, im Fluge zu speisen, davon abgesehen, daß es sich bei der Verhaltensweise wohl um eine Art Reflex handeln mußte.


  Conway legte den Pathologiebericht auf den Tisch und stellte die Zuckerdose drauf, damit er nicht weggeblasen wurde. Er sagte: »… dem, was ich Ihnen gerade vorgelesen habe, werden Sie entnehmen, daß dies dem Anschein nach ein ziemlich einfacher Fall ist. Ich würde sagen, es ist ungewöhnlich, daß der Patient bemerkenswert frei von gefährlichen Bakterien irgendeiner Art ist. Seine Symptome deuten auf ein Epitheliom, das und nichts anderes  was aber seine Bewußtlosigkeit recht schwer erklärbar macht. Aber vielleicht würden einige Informationen über seine planetarische Umgebung, seine Schlafperioden und so weiter die Dinge etwas aufklären. Und deshalb wollte ich Sie sprechen. Wir wissen, daß der Patient aus Ihrer Galaxis kommt. Können Sie mir irgend etwas über ihn und seine Herkunft sagen?«


  Der GKNM, der rechts von Conway in der Luft hing, trieb ein paar Zoll vom Tisch zurück und sagte durch seinen Translator: »Ich fürchte, ich habe die Feinheiten Ihres physiologischen Klassifizierungssystems noch nicht ganz begriffen, Doktor. Wie sieht der Patient aus?«


  »Entschuldigung, das hatte ich vergessen«, sagte Conway. Er wollte schon anfangen, im einzelnen zu erklären, was ein EPLH war, entschloß sich dann aber, es auf der Rückseite des Pathologieberichts zu skizzieren. Ein paar Minuten später hob er das Blatt und sagte: »So ähnlich sieht er aus.«


  Die beiden Ians fielen zu Boden.


  Conway, der noch nie erlebt hatte, daß die GKNMs während einer Mahlzeit zu essen oder zu fliegen aufhörten, war durch die Reaktion beeindruckt.


  »Dann kennen Sie sie also?« fragte er.


  Der GKNM zu seiner Rechten gab Geräusche von sich, die Conways Translator als eine Serie von Bellauten wiedergab, was bei einem E. T. dieser Spezies etwa dem Stottern eines Menschen entsprach. Schließlich sagte er: »Wir haben von ihnen gehört. Wir haben noch nie einen von ihnen gesehen. Wir kennen ihren Ursprungsplaneten nicht und waren vor diesem Augenblick nicht sicher, daß sie physisch überhaupt existierten. Es sind… es sind Götter, Doktor.«


  Wieder ein VIP…! dachte Conway, den plötzlich das Gefühl erfaßte, er müßte im Boden versinken. Die Erfahrung, die er mit VIP-Patienten gemacht hatte, war, daß es sich bei ihnen niemals um einfache Fälle handelte. Selbst wenn der Zustand des Patienten nicht ernsthaft war, gab es doch unabänderlich Komplikationen, von denen keine medizinischer Natur war.


  »Mein Kollege ist ein wenig zu emotional«, schaltete sich der andere GKNM ein. Conway hatte nie einen physischen Unterschied zwischen den beiden Ians feststellen können, aber irgendwie vermittelte dieser nun den Eindruck, als wäre er eine weniger zynische Libelle. »Vielleicht kann ich Ihnen das Wenige, was über sie bekannt ist oder geschlossen wird, schildern, statt all die Dinge aufzuzählen, die unbekannt sind…«


  Die Spezies, der der Patient angehörte, umfaßte nicht viele Individuen, fuhr der Ian-Arzt fort, aber ihr Einflußbereich in der Andromeda-Galaxis war von ungeheurem Ausmaß. In den Gesellschaftswissenschaften und der Psychologie waren sie sehr fortgeschritten, und als Einzelgeschöpfe verfügten sie über eine enorme Intelligenz und geistige Kapazität. Aus Gründen, die nur ihnen selbst bekannt waren, suchten sie nur sehr selten die Gesellschaft ihrer Artgenossen, und bis jetzt hatte man noch nie davon gehört, daß mehr als einer von ihnen sich auf irgendeinem Planeten längere Zeit gleichzeitig mit einem anderen aufgehalten hätte.


  Auf den Welten, auf denen sie sich befanden, waren sie stets die obersten Herrscher. Manchmal war es eine wohltätige Herrschaft, manchmal eine harte  aber wenn man diese Härte dann nach vielleicht einem Jahrhundert betrachtete, erwies sie sich gewöhnlich als verstecktes Wohlwollen. Sie benutzten Völker, ja ganze Planetenpopulationen und selbst interplanetarische Zivilisationen, einzig und allein als Mittel dazu, die Probleme zu lösen, die sie sich selbst stellten, und wenn das Problem dann gelöst war, zogen sie ab. Dies zumindest war der Eindruck von nicht ganz unvoreingenommenen Beobachtern.


  Mit einer Stimme, die lediglich durch den Translator ausdruckslos wirkte, fuhr der Ian fort: »… Die Legenden scheinen in dem Punkt übereinzustimmen, daß sie gewöhnlich mit einem Schiff auf einem Planeten landen, das außer ihnen nur einen einzigen Begleiter enthält, der stets einer anderen Spezies angehört. Durch Einsatz einer Kombination von Psychologie, Kriegswissenschaft und Geschäftskunst überwinden sie schnell lokale Vorurteile und beginnen Wohlstand und Macht anzuhäufen. Der Übergang von bloßer lokaler Autorität zur absoluten planetarischen Herrschaft vollzieht sich stufenweise, aber sie haben ja auch genügend Zeit dafür, denn sie sind unsterblich.«


  Conway hörte, wie seine Gabel mit leisem Klappern zu Boden fiel. Es vergingen ein paar Minuten, bis seine Hände und sein Geist zu zittern aufgehört hatten.


  Es gab einige wenige extraterrestrische Spezies in der Föderation, die unglaublich lange Lebensspannen hatten, und die meisten medizinisch fortgeschrittenen Zivilisationen  zu denen auch die der Erde zählte  verfügten über die Mittel, durch Verjüngungsbehandlungen das Leben wesentlich zu verlängern. Unsterblichkeit hingegen war etwas, das sie nicht besaßen, noch hatten sie je Gelegenheit gehabt, jemanden zu studieren, der sie besaß. Bis jetzt, um es genau zu sagen. Jetzt hatte Conway einen Patienten, den er pflegen und kurieren sollte, und über den er zuallererst Nachforschungen anstellen mußte. Es sei denn… Aber der GKNM war ein Arzt, und ein Arzt würde nicht ›unsterblich‹ sagen, wenn er nur ›langlebig‹ meinte.


  »Sind Sie sicher?« fragte Conway mit heiserer Stimme.


  Die Antwort des Ian nahm ziemlich viel Zeit in Anspruch, weil sie Details über eine große Zahl von Fakten, Theorien und Legenden bezüglich dieser Geschöpfe enthielt, die mit nichts anderem als der Herrschaft über einen ganzen Planeten zufrieden waren. Am Ende war Conway immer noch nicht sicher, daß sein Patient unsterblich war, aber alles, was er gehört hatte, schien in die Richtung zu deuten.


  Zögernd sagte er: »Nach dem, was ich gerade gehört habe, sollte ich vielleicht nicht fragen, aber sind diese Geschöpfe Ihrer Ansicht nach zu Mord und Kannibalismus fähig?«


  »Nein!« sagte ein Ian.


  »Niemals!« sagte der andere.


  Die aus dem Translator hallenden Antworten ließen natürlich keinerlei Gefühlsregung erkennen, aber allein schon ihre Lautstärke reichte aus, um jeden im Speisesaal Anwesenden aufblicken zu lassen.


  Einige Minuten später war Conway allein. Die Ians hatten die Erlaubnis erbeten, den legendären EPLH zu sehen und waren dann voll Ehrfurcht und Eifer weggerannt. Die Ians waren nette Leute, dachte Conway, aber gleichzeitig war er wirklich fest davon überzeugt, daß Salat sich nur als Nahrung für Kaninchen eignete. So schob er mit großer Willensstärke den nicht mehr besonders ansehnlichen Salat von sich und wählte sich ein Steak mit doppelten Beilagen.


  Es sollte ein langer, schwerer Tag werden.


  Als Conway in die Beobachtungsstation zurückkehrte, waren die Ians gegangen, und der Zustand des Patienten unverändert. Der Leutnant bewachte die diensthabende Schwester immer noch  aus großer Nähe  und fing aus irgendeinem Grund an, rot zu werden. Conway nickte würdevoll, entließ die Schwester und las den Pathologiereport noch einmal durch, als Dr. Prilicla eintraf.


  Prilicla war ein spinnenhaftes, zerbrechliches, Niederschwerkraftgeschöpf, Klassifikation GLNO, und mußte dauernd G-Neutralisatoren tragen, um nicht von einer Schwerkraft, die die meisten anderen Spezies für normal hielten, plattgedrückt zu werden. Abgesehen von der Tatsache, daß er ein sehr tüchtiger Arzt war, war Prilicla die populärste Person des Hospitals, da seine empathische Fähigkeit es dem kleinen Geschöpf nahezu unmöglich machte, auf irgend jemanden unfreundlich zu wirken. Und obwohl er ebenfalls über ein Paar großer irisierender Flügel verfügte, setzte er sich zum Essen und aß Spaghetti mit der Gabel. Conway mochte Prilicla sehr.


  Conway schilderte Zustand und Herkunft des EPLH kurz so, wie er sie einschätzte und schloß dann: »… Ich weiß, daß Sie aus einem bewußtlosen Patienten nicht viel herausholen können, aber es würde mir helfen, wenn Sie…«


  »Hier scheint ein Mißverständnis vorzuliegen, Doktor«, sagte Prilicla, womit er in der höflichsten ihm zur Verfügung stehenden Form ausdrückte, daß der andere unrecht hatte. »Der Patient ist bei Bewußtsein…«


  »Zurück!«


  Durch Conways emotionelle Ausstrahlung über die Schäden, die die Knochenkeule des Patienten an Priliclas Eierschalenkörper anrichten konnte, ebenso gewarnt wie durch seine Worte, huschte der kleine GLNO außer Reichweite. Der Leutnant schob sich näher heran, die Augen immer noch starr auf den immer noch reglosen Tentakel gerichtet, der in jenen monströsen Knüppel auslief. Einige Sekunden lang bewegte sich niemand, und keiner sagte ein Wort, während der Patient äußerlich bewußtlos blieb. Schließlich sah Conway Prilicla an. Er brauchte nichts zu sagen.


  Und Prilicla meinte. »Ich stelle eine Emotionalstrahlung einer Art fest, wie sie nur von einem Geist ausgeht, der sich seiner selbst bewußt ist. Die geistigen Prozesse scheinen mir sehr langsam und angesichts der physischen Größe des Patienten schwach. Im einzelnen strahlt er Gefühle der Gefahr, der Hilflosigkeit und der Verwirrung aus. Es scheint auch eine Andeutung eines allgemeinen Zielbewußtseins zu geben.«


  Conway seufzte.


  »Es spielt also Vogel Strauß«, sagte der Leutnant grimmig und halb im Selbstgespräch.


  Die Tatsache, daß der Patient Bewußtlosigkeit vortäuschte, beunruhigte Conway weniger als den Mann vom Monitor Corps. Trotz der Vielfalt diagnostischer Geräte, die ihm zur Verfügung stand, war er fest davon überzeugt, daß ein mitteilsamer und kooperativer Patient einem am schnellsten bei der Aufklärung irgendwelcher Defekte helfen konnte. Aber wie eröffnete man ein Gespräch mit einem Geschöpf, das fast eine Gottheit war…?


  »Wir… werden Ihnen helfen«, sagte er verlegen. »Verstehen Sie, was ich sage?«


  Der Patient blieb so reglos wie zuvor.


  Prilicla meinte: »Es gibt keine Anzeichen, daß er Sie gehört hat, Doktor.«


  »Aber wenn er bei Bewußtsein ist…«, begann Conway und beendete den Satz mit einem hilflosen Achselzucken.


  Er baute noch einmal seine Instrumente auf und untersuchte von neuem mit Priliclas Hilfe den EPLH, wobei er den Seh- und Hörorganen besondere Aufmerksamkeit widmete. Aber es gab keinerlei physische oder emotionelle Reaktion, während die Untersuchung ihren Gang nahm, und dies trotz der blitzenden Lichter und einiger recht unsanfter Stöße, die Conway dem Patienten verpaßte. Dennoch konnte Conway an keinem der Sinnesorgane irgendwelche Hinweise auf physische Funktionsstörungen entdecken, aber der Patient blieb völlig ohne Reaktion auf jegliche äußeren Reize. Im physischen Sinne war er bewußtlos und schien nichts von dem wahrzunehmen, was sich in seiner Umgebung abspielte. Doch Prilicla bestand darauf, daß er keineswegs bewußtlos war.


  Was für ein verrückter, durchgedrehter Halbgott, dachte Conway. Aber man konnte sich eben darauf verlassen, daß OMara ihm die verrücktesten Fälle zuteilte. Und dann meinte er mit lauter Stimme: »Meine einzige Erklärung für diesen seltsamen Zustand ist, daß das Bewußtsein, das Sie empfangen, den Kontakt zu all seinen Sinnesorganen abgeschnitten oder blockiert hat. Der Zustand des Patienten trägt daran keine Schuld. Das Problem muß daher psychologischer Natur sein. Ich würde sagen, unser Patient hier braucht dringend psychiatrische Unterstützung.


  Dennoch«, schloß er, »können unsere Tiefenheinis besser mit einem Patienten umgehen, der im physischen Sinne gesund ist, und ich glaube daher, daß wir uns zuallererst darauf konzentrieren sollten, seine Hautkrankheit zu behandeln…«


  Man hatte im Hospital ein spezielles Mittel gegen Epitheliome von der Art entwickelt, die den Patienten befallen hatten, und die Pathologie hatte bereits erklärt, daß dieses Mittel für den Kreislauf des EPLH geeignet wäre und keine gefährlichen Nebeneffekte erzeugen würde. Conway brauchte nur einige Minuten dazu, um sich eine Probedosis abzumessen und sie subkutan zu injizieren. Prilicla trat schnell hinter ihn, um die Wirkung zu beobachten. Sie wußten beide, daß dies eines der wenigen schnell wirkenden Wunder der Medizin war  die Wirkung würde in wenigen Sekunden anstatt in Stunden oder Tagen sichtbar sein.


  Zehn Minuten darauf war immer noch nichts geschehen.


  »Ein zäher Bursche«, sagte Conway und injizierte die maximal zulässige Dosis.


  Die Haut an der betreffenden Stelle wurde sofort dunkel und verlor ihr trockenes, rissiges Aussehen. Die dunkle Stelle weitete sich vor ihren Augen aus, und einer der Tentakel zuckte leicht.


  »Was geht jetzt in seinem Bewußtsein vor?« fragte Conway.


  »So ziemlich dasselbe wie vorher«, wiederholte Prilicla, »aber begleitet von wachsender Angst. Das ist seit der letzten Injektion offensichtlich.


  Ich entdecke die Gefühle eines Geistes, der versucht, eine Entscheidung zu treffen… eine Entscheidung zu treffen…«


  Prilicla begann heftig zu zittern, ein deutliches Zeichen dafür, daß die emotionelle Ausstrahlung des Patienten stärker geworden war. Conway hatte gerade den Mund geöffnet, um eine Frage zu stellen, als ein scharfes, reißendes Geräusch seine Aufmerksamkeit auf den Patienten zurücklenkte. Der EPLH bäumte sich wie wild unter den Gurten auf, die ihn an das Bett fesselten. Zwei der Riemen hatten sich gelöst, und er hatte einen seiner Tentakel befreit. Den mit der Keule…


  Conway duckte sich erschreckt  und konnte um den Bruchteil eines Zolls vermeiden, daß ihm der Kopf abgeschlagen wurde  er spürte, wie der stumpfe Gegenstand am Tentakelende sein Haar streifte. Der Leutnant war nicht so glücklich dran. Fast am Ende seines Schwungs schmetterte die Knochenaxt gegen seine Schulter und schleuderte ihn quer durch die winzige Station, daß er gegen die Wand prallte. Prilicla, bei dem Feigheit zu den wesentlichsten Überlebenstaktiken zählte, hatte sich bereits mit seinen saugnapfbewaffneten Beinen an die Decke geklammert, was die einzig sichere Stelle im Raum war.


  Conway, flach auf dem Boden liegend, hörte, wie weitere Gurte sich lösten, und sah noch mehr Tentakel herumfuchteln. Er wußte, daß der Patient sich binnen weniger Minuten völlig von seinen Gurten befreit haben würde und sich dann ganz nach Belieben im Raum würde bewegen können. Er richtete sich auf, duckte sich zum Sprung und warf sich auf den Berserker. Während er sich krampfhaft mit beiden Armen unter den Tentakelansätzen an dem Körper des Aliens festklammerte, stieß dieser durch die Sprechöffnung neben dem Ohr ein an Bellen erinnerndes Brüllen aus. Der Lärm ließ sich als »Hilfe! Hilfe!« übersetzen. Gleichzeitig sah er, wie der Tentakel mit dem großen, knochigen Knüppel an der Spitze nach unten schwang. Ein Krachen ertönte, und plötzlich hatte der Boden eine drei Zoll tiefe Furche, und zwar genau an der Stelle, wo er noch vor wenigen Sekunden gelegen hatte. Den Patienten so anzugreifen, wie er das getan hatte, mochte vielleicht verrückt erschienen sein, aber Conway hatte in mehr als einer Hinsicht versucht, den Kopf zu behalten. Indem er sich unter den wie wild um sich schlagenden Tentakel an den Körper des EPLH klammerte, befand Conway sich an der sichersten Stelle im Raum. Und dann sah er den Leutnant.


  Der Leutnant lehnte mit dem Rücken zur Wand; halb saß er und halb stand er. Der eine Arm hing ihm schlaff herunter, und in der anderen Hand hielt er seine Pistole, die auf seine Knie gestützt war. Das eine Auge war zu einem diabolischen Grinsen zusammengekniffen, während das andere über Kimme und Korn zielte. Conway schrie verzweifelt, er solle gefälligst warten, aber der Lärm, der von dem Patienten ausging, übertönte ihn. Jeden Augenblick erwartete Conway den ersten Schuß zu hören. Er fühlte sich von eisiger Furcht gelähmt und konnte nicht loslassen.


  Und dann war plötzlich alles vorbei. Der Patient sank zur Seite, zuckte noch einmal und lag dann plötzlich reglos. Der Leutnant schob die nicht abgefeuerte Waffe wieder ins Halfter zurück und richtete sich auf. Conway löste sich von dem Patienten, und Prilicla von der Decke.


  Etwas verlegen meinte Conway: »Äh… Sie konnten wahrscheinlich nicht schießen, solange ich dort hing?«


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Ich bin ein guter Schütze, Doktor. Ich hätte ihn schon getroffen, ohne Sie zu verletzen. Aber es schrie die ganze Zeit ›Hilfe‹, und das stört einen doch…«
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  Etwa zwanzig Minuten später, nachdem Prilicla den Leutnant weggeschickt hatte, der sich den angebrochenen Humerus schienen lassen mußte, und Conway den GLNO mit einem wesentlich kräftigeren Geschirr ausgestattet hatte, merkten sie, daß die dunklere Hautstelle verschwunden war. Der Zustand des Patienten war jetzt genauso wie vor der Behandlung. Offensichtlich hatte die kräftige Injektion, die Conway ihm verpaßt hatte, nur eine kurzzeitige Wirkung gehabt, und das war seltsam. Genauer gesagt: es war geradezu unmöglich.


  Von dem Augenblick an, in dem Prilicla seine empathischen Fähigkeiten eingesetzt hatte, war Conway sicher gewesen, daß die Wurzel des Problems im psychologischen Bereich lag. Aber er wußte auch, daß ein ernsthaft gestörtes Bewußtsein dem Körper, der es beherbergte, ungeheuren Schaden zufügen konnte. Aber dieser Schaden lag einzig und allein im physischen Bereich, und die zu seiner Behebung erforderliche Methode  die Behandlung, die die Pathologie entwickelt und immer wieder mit Erfolg angewendet hatte  war ebenfalls ein hartes physisches Faktum. Und kein Bewußtsein, gleichgültig wie kräftig oder wie beschädigt es auch sein mochte, sollte imstande sein, ein physisches Faktum zu ignorieren oder gar völlig außer acht zu lassen. Immerhin baute das Universum auf gewisse feste Gesetze auf.


  Soweit Conway das verstehen konnte, gab es nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder wurden diese Regeln ignoriert, weil das Geschöpf, das sie aufgestellt hatte, auch die Macht besaß, sie zu ignorieren, oder irgend jemand  oder irgendeine Kombination von Umständen oder falsch aufgenommenen Daten  spielte ihm irgendwie einen Streich. Conway gab der zweiten Theorie den unbedingten Vorzug, weil die erste einfach zu erschütternd war, um sie ernsthaft in Betracht zu ziehen. Er wollte in seinem Patienten einfach weiterhin dies und nicht mehr sehen…


  Trotzdem suchte Conway, nachdem er die Station verlassen hatte, das Büro von Captain Bryson auf, des Kaplans vom Monitor Corps, und konsultierte ihn ziemlich ausgiebig  Conway hielt sehr viel davon, sich reichlich zu versichern.


  Sein nächster Besuch galt Colonel Skempton, dem Offizier, der für die Versorgung und die Fernmeldeeinrichtungen des Hospitals verantwortlich war. Dort forderte er komplette Kopien des Logbuchs des Patienten an  nicht nur die Abschnitte, die sich auf den Mord bezogen  sowie alle anderen Hintergrunddaten, die etwa verfügbar sein könnten. Dann begab er sich in den AUGL-Operationssaal, um dort eine Demonstration von Operationstechniken an Unterwasserlebewesen zu geben, und schaffte es schließlich noch vor dem Abendessen, zwei Stunden Arbeit in der Pathologie-Abteilung einzuschieben, in deren Verlauf er einiges über die Unsterblichkeit seines Patienten in Erfahrung brachte.


  Als er in sein Zimmer zurückkehrte, lag auf seinem Schreibtisch ein beinahe fünf Zentimeter dicker Stapel maschinenbeschriebener Blätter. Conway stöhnte und dachte wehmütig an seine sechsstündige Freizeitperiode und daran, wie er sie verbringen würde. Dabei drängte sich ihm der Gedanke auf, wie er sie gerne verbracht hätte, wobei sich da ein sehr lebhaftes Bild der höchst effizienten und unwahrscheinlich gut aussehenden Schwester Murchison vor seinem inneren Auge aufdrängte, mit der er in letzter Zeit regelmäßig ausgegangen war. Aber Schwester Murchison war im Augenblick der FGLI-Entbindungsstation zugeteilt, und ihre Freizeitperioden würden erst wieder in zwei Wochen zusammenfallen.


  Unter den augenblicklichen Umständen war es vielleicht ganz gut so, dachte Conway und setzte sich an seinen Schreibtisch, um mit der Lektüre zu beginnen.


  Die Männer vom Monitor Corps, die das Schiff des Patienten untersucht hatten, waren nicht imstande gewesen, die Zeiteinheiten des EPLH mit auch nur annähernder Genauigkeit in die erdmenschliche Skala zu übersetzen, aber sie hatten eindeutig feststellen können, daß viele der auf Band aufgezeichneten Logbücher einige hundert Jahre alt waren, und daß einige von ihnen sogar zweitausend oder mehr Jahre zurückreichten. Conway begann mit dem ältesten und arbeitete sich langsam nach vorne, bis er das jüngste erreichte. Er stellte bald fest, daß es sich nicht so sehr um eine Folge auf Band aufgezeichneter Tagebücher handelte  Eintragungen persönlicher Art waren relativ selten  sondern vielmehr um einen Katalog von Aktenvermerken, die größtenteils hochgradig technischer Natur waren. Die Einzelheiten, die sich auf den Mord bezogen und die er als letztes studierte, waren viel dramatischer.


  … Mein Arzt macht mich krank, lautete die letzte Eintragung. Das bringt mich einfach um. Ich muß etwas unternehmen. Er ist ein schlechter Arzt, weil er zuläßt, daß ich krank werde. Irgendwie muß ich ihn loswerden…


  Conway legte das letzte Blatt auf den Stapel, seufzte und schickte sich an, eine Haltung einzunehmen, die sich mehr für kreatives Denken eignete; das heißt, mit weit nach hinten gekipptem Stuhl, den Füßen auf dem Schreibtisch, so daß er praktisch auf dem Hals saß.


  Was für ein Durcheinander! dachte er.


  Die einzelnen Bestandteile des Puzzlespiels  oder zumindest die meisten  standen ihm jetzt zur Verfügung und brauchten nur noch zusammengesetzt zu werden. Da war zum Beispiel der Zustand des Patienten  nicht gerade akut, soweit es das Hospital betraf, aber entschieden tödlich, wenn er nicht behandelt wurde. Dann die Einzelheiten, die die zwei Ians bezüglich dieser gottgleichen, machthungrigen, aber im wesentlichen wohltätigen Rasse und der Begleiter geliefert hatten, die stets mit ihnen reisten oder zusammenlebten, aber nie derselben Spezies angehörten… Diese Begleiter mußten gelegentlich ersetzt werden, weil sie alt wurden und starben, was bei den EPLHs ja nicht der Fall war. Dann waren da noch die Pathologieberichte zu erwähnen, sowohl der erste schriftliche, den er vor dem Mittagessen erhalten hatte, und der spätere mündliche, den ihm Thornnastor, der leitende FGLI-Diagnostiker der Pathologie vorgetragen hatte. Thornnastor war zu der Meinung gelangt, daß der EPLH-Patient kein echter Unsterblicher war, und wenn ein Diagnostiker eine Meinung äußerte, so war dies ebensogut, als hätte man sie in steinerne Tafeln eingehauen. Aber wenn damit auch aus verschiedenen physiologischen Gründen die Unsterblichkeit ausgeschlossen war, so hatten die Tests doch Hinweise geliefert, daß entweder extreme Langlebigkeit oder eine Verjüngungsbehandlung nicht selektiver Art vorlag.


  Schließlich waren noch die Emotionslesungen zu erwähnen, die Prilicla vor und während der versuchten Behandlung der Hautschäden des Patienten geliefert hatte. Prilicla hatte eine gleichmäßige Ausstrahlung von Verwirrung, Angst und Hilflosigkeit registriert. Aber als der EPLH seine zweite Injektion erhalten hatte, war er zum Berserker geworden, und der emotionelle Blitz, der aus seinem Bewußtsein hervorgebrochen war, hatte, um Priliclas eigene Worte zu gebrauchen, fast das Gehirn des kleinen Empathen zum Kochen gebracht. Prilicla war außerstande gewesen, einen solchen emotionalen Ausbruch im Detail zu erkennen, insbesondere, weil er auf das frühere, wesentlich sanftere Niveau eingestimmt gewesen war, auf dem der Patient gestrahlt hatte. Aber auch Prilicla bestätigte, daß Beweise für Instabilität schizoider Art vorlagen.


  Conway versank noch tiefer in seinem Sessel, schloß die Augen und ließ die einzelnen Bestandteile des Puzzlespiels an sich vorüberziehen.


  Es hatte auf dem Planeten begonnen, wo die EPLHs die dominierende Lebensform gewesen waren. Im Laufe der Zeit hatten sie eine Zivilisation aufgebaut, die den interstellaren Flug und eine fortschrittliche medizinische Wissenschaft besaß. Ihre von Anfang an lange Lebensspanne wurde künstlich ausgedehnt, so daß man es einer relativ kurzlebigen Spezies wie den Ians nachsehen konnte, wenn diese sie für unsterblich hielten. Aber dieses lange Leben forderte einen hohen Preis: als allererstes war ohne Zweifel die Fortpflanzung ihrer Art, der normale Trieb zur Unsterblichkeit der Rasse in einer Spezies sterblicher Individuen, aufgegeben worden; anschließend hatte sich ihre Zivilisation aufgelöst  war, besser gesagt, auseinandergerissen worden in eine große Zahl von Stern zu Stern reisender ausgeprägter Individualisten. Und ganz zuletzt hatte bestimmt die psychologische Fäulnis eingesetzt, wie es stets geschah, wenn das Risiko rein physischer Verkümmerung vorüber war.


  Arme Halbgötter, dachte Conway.


  Sie gingen einander schon aus dem Grund aus dem Wege, weil sie von ihresgleichen einfach genug hatten  ein Jahrhundert nach dem anderen mit den persönlichen Eigenheiten eines jeden, seinen Sprechgewohnheiten, seinen Meinungen und der schier unerträglichen Langeweile, einander ansehen zu müssen. Sie hatten sich riesige soziologische Probleme ausgesucht  hatten rückständige oder vom richtigen Weg abgekommene planetarische Zivilisationen in ihre Obhut genommen und sie sozusagen am eigenen Zopf aus dem Sumpf gezogen, hatten ähnliche philantropische Maßnahmen großen Umfangs in Angriff genommen  und weil sie über einen ungeheuren Geist verfügten, weil sie viel Zeit hatten, hatten sie beständig gegen die Langeweile kämpfen müssen. Also mußten sie im Grunde immer nette Leute gewesen sein.


  Und weil ein Teil dieses Preises solcher Langlebigkeit die wachsende Furcht vor Siechtum und Tod war, brauchten sie ihre Leibärzte  ohne Zweifel die tüchtigsten Medizinkundigen, die ihnen bekannt waren  die sich dauernd in ihrer Nähe aufhalten mußten.


  Nur ein Stück des Puzzles wollte nicht zu den anderen passen. Und das war die seltsame Art und Weise, mit der der EPLH seinen Versuchen Widerstand geleistet hatte, ihn zu behandeln. Aber Conway zweifelte nicht, daß dies ein physiologisches Detail war, das bald ebenso klar werden würde. Das Wichtigste war, daß er jetzt wußte, wie er weiterarbeiten mußte.


  Nicht jeder Zustand eines Patienten reagierte auf die Verabreichung einer Medizin, auch wenn Thornnastor das Gegenteil behauptete. Und er hätte sicherlich erkannt, daß im Falle des EPLH ein chirurgischer Eingriff angezeigt war, wenn die ganze Geschichte nicht dadurch verschleiert gewesen wäre, weil sie sich gleichzeitig mit dem Gedanken auseinandergesetzt hatten, wer und was der Patient war und was er angeblich getan hatte. Die Tatsache, daß der Patient fast ein göttliches Wesen war, ein Mörder, und ganz allgemein ein Typ, mit dem man sich nicht ohne weiteres anlegte, waren in Wirklichkeit Einzelheiten, um die er sich nicht hätte kümmern sollen.


  Conway seufzte und schwang die Beine auf den Boden. Er begann, sich in seiner Sitzhaltung so wohl zu fühlen, daß er zu dem Schluß gelangte, jetzt besser zu Bett zu gehen, ehe er im Sitzen einschlief.


  Tags darauf begann Conway unmittelbar nach dem Frühstück Vorbereitungen für die Operation des EPLH zu treffen. Er veranlaßte, daß die nötigen Instrumente und sonstigen Geräte in die Beobachtungsstation geschickt wurden, und erteilte detaillierte Instruktionen bezüglich der Sterilisierung  angeblich hatte der Patient schon einen Arzt getötet, weil er zugelassen hatte, daß er krank geworden war, und es würde wirklich schlecht aussehen, wenn ein weiterer die Schuld daran tragen sollte, daß er sich wegen mangelhafter antiseptischer Vorgehensweise etwas anderes zuzog. Deshalb erbat er sich die Unterstützung eines tralthanischen Chirurgen für die Detailarbeit. Eine halbe Stunde vor Beginn suchte Conway dann noch OMara auf.


  Der Chefpsychologe hörte sich seinen Bericht und die Darstellung seiner geplanten Vorgehensweise wortlos an und sagte dann: »Conway, ist Ihnen bewußt, was diesem Hospital zustoßen könnte, wenn dieses Ding losgelassen würde? Und damit meine ich nicht nur im physischen Sinne ›losgelassen‹. Es ist geistig ernsthaft gestört, sagen Sie, wenn nicht sogar ausgesprochen psychotisch. Im Augenblick ist es bewußtlos, aber nach dem, was Sie mir berichten, Doktor, ist es in den psychologischen Wissenschaften so bewandert, daß es bloß zu uns zu sprechen brauchte, um uns dazu zu bringen, ihm aus seinen Tentakeln zu fressen.


  Ich mache mir Sorgen, was passieren kann, wenn es aufwacht.«


  Das war das erstemal, daß Conway OMara je sagen hörte, er mache sich über irgend etwas Sorgen. Vor einigen Jahren, als ein vom Kurs abgekommenes Raumschiff mit dem Hospital kollidiert war und in sechzehn Etagen Chaos und Verwirrung angerichtet hatte, ging die Rede, daß Major OMara ebenfalls seiner Besorgnis Ausdruck gegeben habe…


  »Ich versuche, gar nicht daran zu denken«, sagte Conway, als müßte er sich dafür entschuldigen. »Das würde die Dinge nur verwirren.«


  OMara atmete tief ein und atmete dann langsam durch die Nase aus, eine Angewohnheit, mit der er mehr ausdrücken konnte als mit zwanzig beißenden Sätzen. Dann sagte er kühl: »Jemand sollte über diese Dinge nachdenken, Doktor. Ich nehme an, Sie haben keine Einwände, wenn ich mir die bevorstehende Operation ansehe…?«


  Auf etwas, das nichts anderes als eine höflich formulierte Anweisung war, konnte es keine Antwort als ein ähnlich höfliches »Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie dabei wären, Sir« geben.


  Als sie im Operationssaal eintrafen, war das ›Bett‹ des Patienten bereits auf bequeme Operationshöhe angehoben worden, und der EPLH selbst war festgeschnallt. Der Tralthaner hatte seinen Platz neben dem Recorder und den Anästhesiegeräten eingenommen und ein Auge auf den Patienten gerichtet, eines auf seine Geräte, und die beiden anderen auf Prilicla, mit dem er gerade eine besonders saftige Skandalgeschichte diskutierte, die am vergangenen Tage ans Licht gekommen war. Da es sich bei den zwei Geschöpfen um PVSJ-Chloratmer handelte, konnte die Angelegenheit für sie allerdings nur akademisches Interesse haben, aber es war offenbar doch ein recht intensives akademisches Interesse. Als sie freilich OMara zu Gesicht bekamen, verstummte der Klatsch. Conway gab das Signal anzufangen.


  Das Anästhetikum war eines von verschiedenen Narkotika, die die Pathologie als für die EPLH-Lebensform geeignet ausgewählt hatte, und während der Narkose ertappte Conway sich dabei, wie seine Gedanken sich unwillkürlich mit seinem tralthanischen Helfer befaßten.


  Die Chirurgen jener Spezies waren in Wirklichkeit zwei Geschöpfe statt eines einzigen, eine Kombination aus FGLI und OTSB. An den lederhäutigen Rücken des schwerfällig wirkenden, elefantenartigen Tralthaners klammerte sich ein winziges, fast geistloses Geschöpf, das mit ihm in Symbiose lebte. Auf den ersten Blick sah der OTSB wie ein pelziges Knäuel mit einem langen Ponyschwanz aus, aber wenn man genauer hinsah, konnte man erkennen, daß der Ponyschwanz aus Dutzenden von haarfeinen Tentakeln bestand, von denen die meisten höchst empfindliche Sehorgane enthielten. Wegen des engen Rapports, der zwischen dem Tralthaner und seinem Symbioten bestand, waren die FGLI-OTSB-Kombinationen die besten Chirurgen, die es in der Galaxis gab. Nicht alle Tralthaner konnten sich dazu entschließen,sich mit einem Symbioten zu verbinden, aber FGLI-Ärzte trugen sie stolz als ein Symbol ihres Standes.


  Plötzlich huschte der OTSB über den Rücken seines Wirts und kauerte auf dem kuppelartigen Schädel zwischen den Augenstielen nieder. Sein Tentakelbündel hing auf den Patienten herunter und spreizte sich. Der Tralthaner war bereit zu beginnen.


  »Sie werden feststellen, daß es sich nur um eine Erkrankung an der Oberfläche handelt«, sagte Conway für die Recorder, »und daß die ganze Hautfläche tot aussieht, ausgetrocknet und kurz vor dem Abschuppen. Während der Entnahme der ersten Hautproben stellten sich keine Schwierigkeiten ein, aber später widersetzten sich die Proben in gewissem Maße der Entnahme, und man stellte fest, daß der Grund ein dünner, etwa sechs Millimeter langer wurzelartiger Fortsatz ist, den man mit bloßem Auge nicht erkennen kann  meinem bloßen Auge, um es genau zu sagen. Es scheint daher klar, daß die Erkrankung dabei ist, in die nächste Phase einzutreten. Der Krankheitsherd beginnt sich einzugraben, bleibt nicht länger an der Oberfläche, und je schneller wir handeln, desto besser ist es.«


  Conway zitierte die Referenz-Nummern der Pathologieberichte und seiner eigenen Notizen zu dem Fall und fuhr dann fort: »… Da der Patient aus im Augenblick ungeklärten Gründen nicht auf Medikamente reagiert, schlage ich vor, die befallenen Gewebepartien auf chirurgischem Wege zu entfernen, zu säubern und sie durch Surrogathaut zu ersetzen. Ein tralthangelenkter OTSB wird dazu eingesetzt werden, um sicherzustellen, daß auch die Würzelchen entfernt werden. Abgesehen von der beträchtlichen Fläche, die behandelt werden muß, was dazu führen wird, daß wir ziemlich lange beschäftigt sein werden, ist die Vorgehensweise relativ einfach…«


  »Entschuldigen Sie, meine Herren Ärzte«, unterbrach Prilicla, »der Patient ist noch bei Bewußtsein.«


  Zwischen dem Tralthaner und dem kleinen Empathen entspann sich eine Auseinandersetzung, die nur seitens Priliclas höflich geführt wurde. Prilicla beharrte darauf, daß der EPLH Gedanken dachte und Emotionen ausstrahlte, während der andere darauf bestand, daß der Patient genügend Anästhesiemittel in seinem Kreislauf hatte, um auf mindestens sechs Stunden völlig unempfindlich zu sein. Conway schaltete sich ein, als die Auseinandersetzung anfing, persönlich zu werden.


  »Wir hatten diese Schwierigkeit schon einmal«, sagte er gereizt. »Der Patient war gestern im physischen Sinne, mit Ausnahme einiger weniger Minuten, bewußtlos. Und doch hat Prilicla rationale Denkvorgänge entdeckt. Jetzt zeigt sich derselbe Effekt während der Narkose. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, wahrscheinlich ist dazu eine chirurgische Untersuchung seiner Gehirnstruktur erforderlich, und dafür ist im Augenblick ganz sicher keine Zeit. Gegenwärtig ist entscheidend, daß der Patient physisch bewegungsunfähig ist und keinen Schmerz empfinden kann. Wollen wir beginnen?«


  Und dann fügte er, zu Prilicla gewandt, hinzu: »Lauschen Sie trotzdem weiter…«
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  Etwa zwanzig Minuten lang arbeiteten sie schweigend, obwohl der Vorgang keine besondere Konzentration erforderte. Es war etwa mit dem Jäten eines Gartens vergleichbar, nur daß alles, was überhaupt wuchs, Unkraut war und Pflanze für Pflanze entfernt werden mußte. Eine befallene Hautpartie nach der anderen wurde von Conway angehoben, dann tasteten sich die haarfeinen Gliedmaßen des OTSB hinein, suchten, sondierten und entfernten die winzigen Wurzeln, worauf er ein weiteres kleines Stück Haut abhob. Conway stand die langweiligste Operation seiner ganzen Laufbahn bevor.


  Prilicla sagte: »Ich entdecke zunehmende Angst, verbunden mit immer stärker werdendem Zielbewußtsein. Die Angst wird intensiv…«


  Conway brummte. Er hätte nicht gewußt, was er sonst hätte sagen sollen. Fünf Minuten später sagte der Tralthaner: »Wir müssen langsamer vorgehen, Doktor. Wir sind jetzt an einer Stelle, wo die Wurzeln viel tiefer reichen.«


  Zwei Minuten später sagte Conway: »Aber ich kann sie sehen! Wie tief sind sie jetzt?«


  »Zehn Zentimeter«, erwiderte der Tralthaner. »Und, Doktor, sie werden sichtlich länger, während wir arbeiten.«


  »Aber das ist doch unmöglich!« brauste Conway auf und setzte dann etwas ruhiger hinzu: »Wir nehmen uns eine andere Stelle vor.«


  Er spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn rann, und neben ihm begann Priliclas schlaksiger, zerbrechlich wirkender Körper zu zittern  aber nicht über etwas, das der Patient dachte. Conways eigene emotionale Ausstrahlung war in diesem Augenblick nichts besonders Angenehmes, weil das Resultat an der anderen Stelle und den beiden weiteren, die willkürlich ausgewählt wurden, immer dasselbe war. Die Wurzeln der sich abschuppenden Hautstücke bohrten sich vor ihren Augen tiefer ein.


  »Abbrechen!« sagte Conway barsch.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Prilicla zitterte, als wehte ein Sturm durch die Station. Der Tralthaner beschäftigte sich mit seinen Geräten und hatte alle vier Augen auf einen unwichtigen Knopf gerichtet. OMara sah Conway scharf an, nachdenklich und zugleich mit viel Mitgefühl in den ruhig blickenden, grauen Augen. Das Mitgefühl kam daher, daß er durchaus verstehen konnte, wenn ein Mann wirklich nicht mehr weiterwußte. Und nachdenklich blickte er, weil er sich darüber klar werden wollte, ob die Schwierigkeiten von Conway verschuldet waren oder nicht.


  »Was ist denn passiert, Doktor?« fragte er leise.


  Conway schüttelte verärgert den Kopf. »Ich weiß nicht. Gestern hat der Patient nicht auf Medikamente reagiert, heute reagiert er nicht auf Chirurgie. Seine Reaktionen auf alles, was wir versuchen, sind verrückt, unmöglich! Und jetzt hat unser Versuch, ihm auf chirurgischem Wege Linderung zu verschaffen, etwas ausgelöst  irgend etwas  das diese Wurzeln tief genug in sein Gewebe treibt, um in ein paar Minuten lebenswichtige Organe zu durchdringen, wenn das augenblickliche Wachstum anhält. Und Sie wissen, was das bedeutet…«


  »Das Angstgefühl des Patienten wird schwächer«, sagte Prilicla. »Seine Gedanken sind immer noch zielgerichtet.«


  Jetzt schloß sich der Tralthaner an: »Mir ist etwas Eigenartiges an diesen wurzelähnlichen Fasern aufgefallen, welche die kranken Hautschuppen mit dem Körper verbinden. Wie Ihnen bekannt ist, ist das Sehvermögen meines Symbioten äußerst empfindlich, und er berichtet, daß die Fasern an beiden Enden verwurzelt scheinen, so daß man unmöglich sagen kann, ob das Gewächs den Körper angreift, oder ob der Körper sich bewußt an dem Gewächs festhält.«


  Conway schüttelte verzweifelt den Kopf. Was er auch anpackte, er stieß nur auf verrückte Widersprüche und absolut Unmögliches. Zu allererst einmal sollte eigentlich kein Patient imstande sein, gleich wie verwirrt sein Geist auch sein mochte, die Wirkung einer Droge zu blockieren, deren Kraft normalerweise ausreichte, ihn binnen einer halben Stunde völlig zu kurieren. Und dann war der natürliche Zustand der Dinge so, daß ein Geschöpf mit kranker Haut diese abschälte und sie durch neues Gewebe ersetzte, nicht sich ergrimmt daran festhielt. Es war wirklich ein verwirrender, hoffnungsloser Fall.


  Und doch war er ihm bei Eintreffen des Patienten ganz normal erschienen  Conway hatte damals mehr Sorge bezüglich der Herkunft und der besonderen Umstände des Patienten empfunden und seine Behandlung als Routinevorgang eingestuft. Aber irgendwo hatte er etwas übersehen. Dessen war sich Conway ganz sicher. Und wegen dieser Unterlassungssünde würde der Patient vermutlich im Laufe der nächsten paar Stunden sterben. Vielleicht hatte er eine übereilte Diagnose gestellt, war sich seiner Sache zu sicher gewesen, war leichtfertig gewesen.


  Es war schon schlimm genug, überhaupt einen Patienten zu verlieren, und in Sector General kam es nur äußerst selten vor, daß man einen Patienten verlor. Aber einen zu verlieren, dessen Zustand kein Krankenhaus in der zivilisierten Galaxis als gefährlich eingestuft hätte… Conway fluchte hingebungsvoll, verstummte dann aber wieder, weil ihm die richtigen Worte fehlten, um seine Empfindungen auszudrücken.


  »Beruhigen Sie sich, Junge!«


  Das war OMara, der ihm die Hand auf die Schultern gelegt hatte und wie ein Vater zu ihm sprach. Normalerweise war OMara ein übellauniger, unnahbarer Tyrann, der, wenn man ihn um Hilfe anging, sarkastische Bemerkungen von sich gab, während der Betreffende unruhig auf seinem Sessel herumrutschte und mit vor Scham gerötetem Gesicht selbst seine Probleme zu lösen versuchte. Sein augenblickliches, völlig uncharakteristisches Verhalten bewies etwas, dachte Conway bitter. Es bewies, daß Conway mit einem Problem zu tun hatte, das Conway nicht selbst lösen konnte.


  Aber aus OMaras Ausdruck war noch mehr als nur Sorge um Conway herauszulesen, und das lag wahrscheinlich daran, weil der Psychologe tief in seinem Innersten ein wenig froh darüber war, daß die Dinge sich so entwickelt hatten. Damit trat Conway OMara in keiner Weise zu nahe, weil er genau wußte, daß der Major an seiner Stelle sich die gleiche oder noch mehr Mühe gegeben hätte, um den Patienten zu heilen, und am Ende ebenso bedrückt wie er gewesen wäre. Gleichzeitig aber mußte der Chefpsychologe von tiefer Sorge erfüllt gewesen sein, daß möglicherweise ein Geschöpf mit großen und völlig unbekannten Kräften, das zu allem Überfluß noch aus dem geistigen Gleichgewicht geraten war, im Krankenhaus losgelassen werden könnte. Außerdem hatte sich OMara möglicherweise sogar gefragt, ob er neben einem lebenden EPLH im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte vielleicht wie ein kleiner, ungebildeter Junge wirken würde…


  »Versuchen wir es doch noch einmal von vorne«, sagte OMara und riß ihn damit aus seinen Gedanken. »Gibt es denn irgend etwas in der Vorgeschichte des Patienten, das ihn dazu veranlassen könnte, sich selbst zerstören zu wollen?«


  »Nein!« sagte Conway heftig. »Im Gegenteil! Nach meiner Ansicht müßte er sich geradezu verzweifelt ans Leben klammern. Er hat sich unselektiven Verjüngungsbehandlungen unterzogen, und das bedeutet, daß die komplette Zellstruktur seines Körpers periodisch regeneriert wurde. Da der Vorgang der Gedächtnisspeicherung ein Produkt des Alterns der Gehirnzellen ist, würde dies sein Bewußtsein praktisch nach jeder Behandlung entleeren…«


  »Deshalb glichen diese Bandaufzeichnungen technischen Aktenvermerken«, warf OMara ein. »Genau das waren sie nämlich. Trotzdem ziehe ich unsere eigene Verjüngungsmethode vor, auch wenn wir nicht so lange leben. Nur beschädigte Organe regenerieren und das Gehirn unangetastet lassen…«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Conway und fragte sich, weshalb der sonst so schweigsame OMara plötzlich so gesprächig geworden war.


  Versuchte er, das Problem zu vereinfachen, indem er ihn dazu brachte, es in Begriffen darzustellen, die außerhalb der Fachsprache lagen? »Aber wie Sie selbst wissen, vermitteln andauernde Langlebigkeitsbehandlungen dem Besitzer eine wachsende Furcht vor dem Tode. Trotz der Einsamkeit, der Langeweile und einer insgesamt unnatürlichen Existenz wächst die Furcht ständig, je mehr Zeit vergeht. Deshalb reiste er stets mit seinem persönlichen Arzt, hatte verzweifelte Angst, er könnte krank werden oder zwischen den Behandlungen einen Unfall erleiden. Und deshalb kann ich ein gewisses Mitgefühl mit ihm empfinden, als der Arzt, der dafür hätte sorgen sollen, daß er gesund blieb, zuließ, daß er krank wurde. Obwohl der Gedanke, daß er ihn aufgefressen hat…«


  »Sie sind also auf seiner Seite«, sagte OMara trocken.


  »Nun, jedenfalls könnte er auf Notwehr plädieren«, erwiderte Conway. »Aber ich sagte, daß er verzweifelte Furcht vor dem Tode hatte und sich daher dauernd darum bemühte, einen besseren, effizienteren Arzt… Oh!«


  »Oh was?« fragte OMara.


  Darauf antwortete Prilicla, der Empath. Er sagte: »Doktor Conway hatte gerade eine Idee.«


  »Was denn, Sie junger Schnösel? Sie brauchen doch nicht so verdammt geheimnisvoll zu tun…!« Plötzlich war der sanfte, väterliche Klang aus OMaras Stimme verschwunden, und etwas funkelte in seinen Augen und ließ erkennen, daß er froh war, daß die Sanftheit nicht länger notwendig war. »Was stimmt denn an dem Patienten nicht?«


  Conway stolperte glücklich und erregt und gleichzeitig höchst unsicher aus Interkom und bestellte einige höchst ungewöhnliche Geräte, überzeugte sich noch mal, daß der Patient einwandfrei angeschnallt war und keinen Muskel bewegen konnte, und sagte dann: »Ich vermute, daß der Patient geistig völlig gesund ist, und daß wir uns im psychologischen Sinne von ihm haben täuschen lassen. Im wesentlichen ist sein Zustand auf etwas zurückzuführen, das er gegessen hat.«


  »Ich hatte schon mit mir selbst gewettet, daß Sie das irgendwann einmal sagen würden«, sagte OMara. Er sah aus, als wäre ihm übel.


  In dem Moment traf das Gerät ein  ein dünner, zugespitzter hölzerner Stab und ein Mechanismus, der es erlaubte, den Stab im beliebigen Winkel nach unten zu schieben. Conway baute das Gerät mit Hilfe des Tralthaners auf und brachte es in Position. Er wählte eine Körperpartie des Patienten aus, die einige lebenswichtige Organe enthielt, welche jedoch von fast fünfzehn Zentimeter Muskulatur und Fettgewebe bedeckt waren, und setzte den Stab in Bewegung. Er berührte die Haut und schob sich mit einer Geschwindigkeit von etwa fünf Zentimeter pro Stunde vor.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?« brauste OMara auf. »Glauben Sie, der Patient sei ein Vampir oder so etwas?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Conway. »Ich benutze einen hölzernen Stab, um dem Patienten eine bessere Chance zu geben, sich zu verteidigen. Sie werden doch nicht etwa damit rechnen, daß er eine Stahlstange aufhält, oder?« Er winkte den Tralthaner nach vorne, und dann beobachteten sie gemeinsam die Stelle, wo der Stab sich in den Körper des EPLH bohrte. Alle paar Minuten berichtete Prilicla über die emotionelle Ausstrahlung. OMara marschierte auf und ab und murmelte gelegentlich etwas Unverständliches vor sich hin.


  Die Spitze hatte sich inzwischen fast einen halben Zentimeter in die Haut gebohrt, als Conway bemerkte, wie sie dicker wurde. Das geschah an einer etwa kreisförmigen Stelle von etwa zehn Zentimetern Durchmesser, in deren Mitte sich die Wunde befand, die der Stab verursachte. Conways Scanner zeigte an, wie sich in einer Tiefe von etwa eineinhalb Zentimetern unter der Haut ein schwammiges, faseriges Gewächs bildete. Jetzt verdickte sich das Gewächs sichtlich, wurde für den Scanner undurchsichtig und verwandelte sich binnen zehn Minuten in eine harte, knochige Platte. Der Stab hatte angefangen, sich beunruhigend zu verbiegen, und sah nun so aus, als müßte er jeden Augenblick abbrechen.


  »Ich würde sagen, daß die Verteidigung sich jetzt auf diesen Punkt konzentriert«, sagte Conway, der sich große Mühe gab, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, »wir sollten es also herausschneiden.«


  Conway und der Tralthaner gingen schnell ans Werk, schnitten die neu gebildete Knochenplatte heraus und praktizierten sie in einen sterilen Behälter mit einem Deckel. Dann injizierte Conway schnell eine mittlere Dosis des Medikaments, das er am Vortag eingesetzt hatte, und half dann dem Tralthaner, die Wunde zu versorgen. Das war reine Routine und nahm nur fünfzehn Minuten in Anspruch. Als sie fertig waren, gab es keine Zweifel daran, daß der Patient positiv auf die Behandlung reagierte.


  Während der Tralthaner gratulierte und OMara schreckliche Drohungen ausstieß  der Chefpsychologe wollte schleunigst Antworten auf einige Fragen , sagte Prilicla: »Sie haben die Heilung eingeleitet, Doktor, aber die Angst des Patienten hat deutlich zugenommen. Er ist sehr erregt.«


  Conway schüttelte den Kopf und grinste. »Der Patient steht unter schwerer Narkose und kann nichts fühlen. Aber ich gebe Ihnen recht, daß sich in diesem Augenblick…« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den sterilen Behälter, »… sein Arzt ziemlich unwohl fühlen muß.«


  Das Knochenstück im Behälter hatte begonnen, weich zu werden und sonderte eine schwach purpurfarbene Flüssigkeit ab. Die Flüssigkeit kroch prüfend auf dem Boden des Behälters herum, als wäre sie intelligent. Und genau das war natürlich der Fall…


  Conway befand sich in OMaras Büro und beendete gerade seinen Bericht über den EPLH, und der Major überschlug sich mit Komplimenten, wobei er sich einer Sprache bediente, die es manchmal schwer machte, die Komplimente von Beleidigungen zu unterscheiden. Aber Conway begann zu begreifen, daß dies OMaras Art war, und der Chefpsychologe war nur dann höflich und mitfühlend, wenn er um jemanden besorgt war.


  Er stellte immer noch Fragen.


  »… Eine intelligente amöbenartige Lebensform, eine organisierte Sammlung submikroskopischer, virusartiger Zellen würde den effizientesten Arzt abgeben, den man sich vorstellen kann«, sagte Conway und beantwortete damit eine davon. »Eine solche Lebensform würde im Patienten leben und, soweit man sie mit den nötigen Daten versorgt, jegliche Krankheit oder organische Fehlfunktion von innen heraus kurieren. Für ein Geschöpf, das eine pathologische Angst vor dem Tode hat, muß diese Lösung perfekt erschienen sein. Das war es auch, weil das Problem, das sich entwickelte, in Wirklichkeit gar nicht Schuld des Arztes war. Es entstand aus der Unwissenheit des Patienten bezüglich seiner eigenen Physiologie.


  So wie ich es sehe«, fuhr Conway fort, »hatte der Patient sich schon in einem recht frühen Stadium seiner biologischen Lebensspanne einer Verjüngungsbehandlung unterzogen. Ich meine, er hat damit nicht bis in die Lebensmitte oder ins Alter gewartet, aber bei dieser Gelegenheit alterte er mehr als bei früheren Anlässen  sei es nun, weil er unvorsichtig war, oder mit einem Problem befaßt war, das mehr Zeit in Anspruch nahm. Jedenfalls führte das zu dieser Hautkrankheit. Die Pathologie sagt, daß es sich wahrscheinlich um eine ganz gewöhnliche Krankheit seiner Rasse handelte, und der EPLH unter normalen Umständen einfach die befallenen Hautpartien abwerfen und sie hätte regenerieren müssen. Aber unser Patient wußte das nicht, weil die Art seiner Verjüngungsbehandlung einen Gedächtnisschaden mit sich brachte. Also wußte es sein Arzt ebenfalls nicht.«


  Conway machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Dieser… äh… Leibarzt  im wahrsten Sinne des Wortes  wußte sehr wenig über die medizinische Beschaffenheit seines Patienten/Wirtskörpers, aber sein Motto muß gewesen sein, den Status quo um jeden Preis zu bewahren. Als daher Stücke des Körpers seines Patienten abzubrechen drohten, hielt er sie fest, ohne dabei zu erkennen, daß dies ein ganz normaler Vorfall sein könnte, so wie man Haar verliert oder wie ein Reptil in periodischen Abständen seine Haut abwirft, insbesondere da sein Patient ja darauf bestanden haben muß, daß der Vorfall keineswegs natürlich war. So muß sich ein ziemlich heftiger Kampf zwischen den Körpervorgängen des Patienten und seinem Arzt entwickelt haben, wobei sich das Bewußtsein des Patienten ebenfalls gegen seinen Arzt stellte. Deshalb mußte der Arzt den Patienten bewußtlos machen, um besser das tun zu können, was er für das Richtige hielt.


  Als wir ihm daher die Testspritzen verpaßten, hat der Arzt sie kurzerhand neutralisiert. Sie waren eine fremde Substanz, die in den Körper seines Patienten eingeführt wurde, müssen Sie wissen. Und Sie wissen ja, was geschah, als wir versuchten, die beschädigten Hautpartien chirurgisch zu entfernen. Erst als wir mit der Stange lebenswichtige Organe bedrohten und den Arzt zwangen, seinen Patienten an dieser Stelle mit allen Kräften zu verteidigen…«


  »Als Sie Holzstäbe verlangten«, sagte OMara trocken, »dachte ich daran, Sie in eine Zwangsjacke stecken zu lassen.«


  Conway grinste, dann meinte er: »Ich empfehle, daß der EPLH seinen Arzt zurück erhält. Jetzt, da die Pathologie ihm die medizinische und physiologische Geschichte seines Arbeitgebers ausführlich erklärt hat, sollte es keinen besseren Leibarzt geben. Und der EPLH ist schlau genug, um das zu begreifen.«


  OMara erwiderte sein Lächeln. »Und ich hatte Sorge, was er tun könnte, sobald er sein Bewußtsein zurückgewann. Dabei hat er sich als ein sehr freundlicher, liebenswürdiger Typ erwiesen. Wirklich sehr charmant.«


  Als Conway aufstand und sich zum Gehen wandte, meinte er mit einem leichten Grinsen: »Das liegt daran, daß er ein so guter Psychologe ist. Die sind immer nett zu den Leuten…«


  Er brachte es gerade noch fertig, die Tür hinter sich zu schließen, ehe der Briefbeschwerer dagegen krachte.
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  Der Lauf der Entwicklung zeigt, daß die höchsten Errungenschaften einer Spezies sozusagen der Embryo der darauffolgenden Lebensform sind. Ebenso ist es möglicherweise in der kulturellen Evolution.
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  Achtzig Meilen unter uns lag der Südkontinent des Planeten Uriel. Ich erteilte den Befehl, und wir rasten in die Tiefe auf die Stadt Sathos zu, die nie eine wirkliche Nacht gekannt hatte, weil das Licht von vier großen Monden den Himmel erfüllte, wenn die Sonne untergegangen war. Die Spacebolt fegte im Tiefflug über die Stadt dahin, und wir warfen unsere Schwärzebomben ab. Eine kohlschwarze Wolke quoll hinter uns über Sathos auf.


  Ich warf einen Blick auf meine Leute, die neben der Luke warteten. »Es heißt, die Stadt sei mit Ausnahme der Flickos gesäubert, und ihr wißt ja, wo die sich verstecken. Wenn ihr auf der Straße seid, dann strahlt ihr alles nieder, was sich bewegt!« Sergeant Kregg grinste, gab seinen Leuten das Zeichen, die Nullgravs einzuschalten. Jetzt waren wir wieder über der Stadt.


  »Okay, Sergeant, packen wirs an!« schrie ich. Ich sprang als erster durch die erste Luke hinunter in die Schwärze von Sathos, wo die Flickobande wartete. Sie hatten keine Schwärzebombe erwartet. Sie waren verstreut und verwirrt und trotzdem wußten sie, wie man kämpft. Die Lähmpistolen knatterten, als meine Leute auf den Straßen landeten und anfingen, die Flickos zu jagen. Sergeant Kregg und ich suchten uns ihre Anführer heraus, die sich in der Innenstadt versteckt hatten. Sie hatten einen Übelmacher vor ihrem Versteck aufgebaut, der die Straßen besprühte, aber der Sergeant und ich konnten uns aus seiner Schußlinie halten und fanden die Gesuchten schließlich im zweiten Stock; inzwischen begann es bereits wieder heller zu werden.


  Hinter einem Treppenvorsprung geschützt, rief der Sergeant unser stereotypes »Wir-sind-hier-um-euch-zu-helfen«. Sie antworteten mit einem Strahl aus ihrem Übelmacher, konnten ihn aber nicht erreichen. Ich gab von meiner Straßenseite aus ein paar Lähmschüsse ab, aber sie waren ebenfalls geschützt.


  »Stur!« sagte Kregg. »Aber wir beide schnappen uns die schon.«


  »Nehmen wir Schlafgas; ich habs eilig«, sagte ich. Enttäuschung zog über sein Gesicht. »Das ist ein Befehl, Sergeant!«


  Das Gas tat seine Wirkung. Bald hatten wir sie alle ›gefesselt und gezählt‹. Kregg rief das Schiff, während ich die Einzelheiten des Einsatzes aufzeichnete.


  »Irgendwelche Ausfälle, Sergeant?«


  »Einer hat sich am Ellbogen aufgeschürft, sonst nichts, Sir.« Er und die Männer trieben unsere Gefangenen an Bord, dann kam er zurück.


  »Der schnellste Einsatz, den ich je gesehen habe«, sagte er im vertraulichen Ton. »Ich wette, das ist ein Patrouillenrekord, Sir!«


  Das wußte ich auch, und es tat mir gut, aber natürlich durfte ich ihn das nicht merken lassen. So brummte ich bloß und erwiderte seine Ehrenbezeigung. »Übergib sie den hiesigen Psycho-Ärzten und bring deine Leute zum Marshauptquartier zurück. Ich kehre via Materiesender zurück, damit ich rechtzeitig für die Amtsübergabe des Commanders dort bin. Übernehmen Sie das Schiff, Sergeant!«


  An der Materiesenderstation waren ein paar alte Leute, aber als sie meine blau-goldene Uniform sahen, machten sie mir Platz.


  »Hier herein, Captain!« sagte der Beamte und führte mich zur nächsten Zelle. Als ich auf den weichen Kissen Platz nahm, verspürte ich einen Anflug von Bedauern. Ich hätte es vorgezogen, mein Schiff zurückzufliegen. Die Spacebolt war ganz bestimmt das schnittigste, schnellste Schiff im ganzen Sektor, und es hätte sicher gut ausgesehen, wenn ich selbst die Landung durchgeführt hätte, aber uns war die Zeit knapp geworden. Selbst per Materiesender konnte ich von Glück reden, wenn ich rechtzeitig für die Feier da war.


  Als ich auf dem Mars aus der Empfängerzelle trat, erwartete mich Wenda. Sie salutierte; in ihrer Paradeuniform wirkte sie noch hübscher als ich sie in Erinnerung hatte. Ich würde auf mich aufpassen müssen und mich ihr ein wenig fernhalten, wenn ich nicht ein paar Jahre zu früh Schluß machen wollte.


  »Tommy, ich war noch nie bei einer Abschiedsparade«, sagte sie, während wir den Korridor hinuntereilten. »Ist das sehr aufregend?«


  »Fast so langweilig, wie wenn man mit dem Materiesender reist.« Das meinte ich natürlich nicht so. Diese Feiern waren herrlich. Aber die hier würde mir keinen Spaß machen.


  Wir waren inzwischen auf der Treppe. »Wie der Chef wohl damit zurechtkommt? Ich meine, er weiß ja schließlich, daß das die letzte ist.«


  »Ich nehme an, daß er sich daran gewöhnt hat«, meinte sie gleichgültig. Jetzt hörten wir schon die Menge draußen auf dem Platz.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß ich irgend jemandem sagen mußte, wie mir zumute war. »Das ist nicht fair, Wenda, es ist einfach nicht fair!«


  Sie trat einen Schritt zurück und sah mich besorgt an. »Du meinst, daß der Chef seinen Abschied nehmen muß? Das ist für die Patrouille, Tommy  das weißt du doch. Nur so kriegen die jüngeren Offiziere ihre Chance.«


  »Die kriegen noch genügend Chancen! Wenda, der Chef ist so gut wie eh und je. Der wird mit allem fertig, was die ihm anhängen. Er…«


  »Zwangsweise Pensionierung in seinem Alter ist eine der wichtigsten Vorschriften der Patrouille! Und jetzt sei still  sonst verspäten wir uns!«


  Als wir den Paradeplatz erreichten, kam uns Colonel Croslake entgegen. Er salutierte und schüttelte mir die Hand.


  »Gratuliere, Tommy!« sagte er lächelnd. »Ich habe gerade gehört, daß du wieder eine von den kranken Banden dingfest gemacht hast!«


  »Tommy! Das hast du mir ja gar nicht gesagt!« sagte Wenda.


  »Ich hab sie auf Uriel geschnappt. Es ging ganz schnell; wir hatten Glück. Eine kleine Schießerei, aber eigentlich keine Schwierigkeiten.«


  Der Colonel schlug mir auf die Schulter. »Mach nur so weiter, dann bist du bald im Generalstab!«


  Da muß ich mich aber beeilen, dachte ich. So wie die Dinge stehen, muß ich mich wirklich beeilen! »Mhm. Wir sollten wohl besser unsere Plätze einnehmen. Da sind schon die Fanfaren!«


  Wir nahmen die Plätze ein, während die Fanfaren tönten. Auf der anderen Seite des Paradeplatzes nahm eine Reihe rosagesichtiger Kadetten nach der anderen Haltung an und stand stocksteif und stumm da. In der Stille konnten wir das ferne Brausen aus den Raketenschuppen hören und dann den Marschtritt der Truppen, die am unteren Ende des Platzes aufzogen. Dann erschien die Fahnengarde, gefolgt von der Kapelle, die den unvermeidlichen ›Patrouillenalarm‹ spielte, und hinter ihnen unsere obersten Bonzen, zackig und adrett in ihren neuen blauen Paradeuniformen.


  Als letztes kam der Chef selbst, und neben ihm ging Halligan, sein Nachfolger. Irgendwie wirkte er bereits älter, anders, obwohl er immer noch aufrecht wie ein Ladestock marschierte, jeder Zoll ein Soldat. Er nahm seinen Platz ein; die Kapelle stimmte ›Die Fahne‹ an, und dann sah der Chef zu, wie seine Truppen das letztemal an ihm vorüberzogen. Es waren alles ausgewählte Männer aus seinen alten Feldzügen, die hierher gekommen waren, um dabei zu sein, wie der Commander der Raumpatrouille seinen Abschied nahm. Ich schäme mich gar nicht, zuzugeben, daß ich am liebsten geheult hätte.


  Nachdem die letzten Männer vorübergezogen waren, herrschte einen Augenblick lang Stille, und dann hielt der Chef eine kleine Ansprache. Ich erinnere mich nicht daran, was er gesagt hatte, aber es war jedenfalls großartig. Die Art, wie er es sagte, machte es großartig. Anschließend schnallte er seinen zeremoniellen Gürtel ab und legte ihn Commander Halligan um die Hüften, während die Kapelle ›Die Ehre der Patrouille‹ anstimmte, und wir alle sangen mit, während uns Tränen über die Wangen strömten. Dann schrien wir Hurra, bis wir heiser waren, während er jedem einzelnen Angehörigen seines Stabs die Hand schüttelte. Während wir noch jubelten, sah ich plötzlich meinen älteren Bruder Bill in der kleineren Gruppe älterer Leute am Rand des Paradeplatzes stehen.


  Unser neuer Kommandant, Commander Halligan, hielt ebenfalls eine Rede, aber verglichen mit der, die wir gerade gehört hatten, wirkte sie enttäuschend. Dann nahmen wir wieder Haltung an, und die Ehrenparade war vorbei. Ich hätte gerne Gelegenheit gehabt, persönlich etwas zu ihm zu sagen, aber ich wußte, daß ich in der Menge nie an ihn herankommen würde. So machte ich mich, nachdem Halligan »Wegtreten!« gebrüllt hatte, auf den Weg, um Bill zu suchen. Ich ging Wenda aus dem Weg und wand mich durch die vielen Kadetten und Soldaten zu der Stelle durch, wo mein Bruder wartete. Er grinste auf mich herunter. »Hallo, Captain!« In Zivil sah er wie ein Fremder aus. Wir unterhielten uns ein oder zwei Minuten über die Familie  ich hatte mich in der letzten Zeit viel zu wenig um sie gekümmert , dann führte ich ihn von der Menge weg zu den Raketenschuppen hinunter. Langsam wurde es etwas ruhiger; und die Sonne war am Untergehen.


  »Wie stehts denn in der… äh… Philosophenschule?« fragte ich, um höflich zu sein.


  »Interessant  manchmal sogar aufregend.«


  »Das kann ich mir denken!«


  »Nein, ehrlich, Tommy. Neulich sind wir auf eine Wechselbeziehung zwischen Musik und gesellschaftlichem Verhalten gestoßen, die… nun, ich werde es dir einmal erklären. Es ist etwas ganz Neues und hochinteressant und bietet eine Menge Möglichkeiten. Übrigens, ich höre, daß wir jetzt euren Chef bekommen sollen, wo er doch in Ruhestand ist.«


  »In eurer Schule? Du spinnst, Bill!«


  »Der hat einen scharfen Verstand. Wir können ihn gebrauchen.«


  Ich blieb stehen. »Hör zu, Bill! Ich muß mit dir reden«, sagte ich. »Ich verstehe das einfach nicht. Wirklich, ich kapiers nicht.«


  »Was denn?«


  »Warum muß der Chef jetzt seinen Abschied nehmen? Wir haben noch nie einen so guten gehabt! Warum haben die ihn zum Rücktritt gezwungen?«


  »Wenn du unter ›die‹ irgendwelche Außenstehenden meinst, hast du unrecht, Tommy. Die Zwangspensionierung ist eine Vorschrift der Patrouille selbst. Man hat sie ihr nicht von außen aufgezwungen. Die Mitglieder des obersten Führungsstabes der Patrouille haben die Altersgrenze selbst festgesetzt. Und sie gilt natürlich für jeden; der Rang des Chefs macht da keinen Unterschied. Er mußte zurücktreten, genau wie ich das mußte, als ich sein Alter erreicht hatte. Wir taugen einfach nichts mehr, Junge.«


  Ich packte ihn am Arm. »Hör doch damit auf! Ehe ich meinen letzten Einsatz antrat, war ich eine Weile in der Bibliothek. Ich hab mir ein paar alte Bücher angesehen und dort Berichte über Einsätze der Patrouille gefunden… über die Patrouille, so wie sie vor hundert Jahren war. Damals gab es Patrouillensoldaten, die dreißig Jahre alt waren!«


  »Sicher Junge, das weiß ich. Und vielleicht weißt du das nicht, aber wenn du über Polizeiorganisationen nachliest, wie es sie vor der Patrouille gab, wirst du feststellen, daß die damals sogar noch weit ältere Männer hatten. Sie haben sie auch älter eingestellt. Aber als dann die Patrouille aufgebaut wurde, stellte man fest, daß ältere Männer einfach nicht die Reaktionsfähigkeit oder das Koordinationsvermögen besaßen, um das Tempo durchzuhalten. Also fingen sie an, immer jüngere Männer einzustellen.


  Und dann war da noch ein Faktor: es wurde viel weniger getötet. Morde sind heutzutage seltener als Wolken auf dem Mars, aber ich nehme an, du hast in diesen Berichten auch gelesen, daß die meisten Verbrecher damals tödliche Waffen benutzten. Heutzutage, wo es Lähmpistolen und Schlafgas gibt, ist es viel weniger gefährlich, die Unruhestifter dingfest zu machen. Das hat auch mitgeholfen, das Einstellalter herunterzusetzen und damit auch das Pensionsalter.«


  »Was sind Verbrecher?«


  »Das ist ein altes Wort für Kranke. Du hast dich nie genug mit Geschichte beschäftigt, Tommy. Du solltest dich darauf spezialisieren, sobald du pensioniert bist.«


  »Ich will nicht einmal an die Pensionierung denken«, brummte ich. »Ich hab noch zwei Jahre. Vielleicht… komme ich in den Führungsstab und kann diese Pensionierungsvorschrift ändern!«


  Bill schien das irgendwie spaßig zu finden. »Das schaffst du ganz bestimmt nicht. Viele haben das versucht, aber es geht einfach nicht anders. Wenn du sechzehn bist, ist Schluß  und für die Patrouille ist das gut so!«


  »Willst du mir etwa sagen, daß mein Reaktionsvermögen mit sechzehn nichts mehr taugt?«


  »Schau doch mich an«, sagte er grinsend. »Ich bin mit neunzehn am Ende.« Dann wurde er ernst. »Nein, Junge, so ist es nicht. Da fehlt dann etwas anderes  ein bestimmter Korpsgeist oder Idealismus oder vielleicht irgendein Instinkt. Siehst du, unsere Rasse hat sich in den letzten paar hundert Jahren geändert, Tommy. Zum einen läuft unser Erziehungssystem jetzt viel besser. Wir übernehmen viel früher als unsere Urgroßväter Verantwortung, und gleichzeitig… äh… gleichzeitig werden wir etwas früher seßhaft. Unsere Expansion im Weltraum hat uns mit Dutzenden anderer Zivilisationen in Verbindung gebracht, von denen manche Jahrhunderte älter und weiser sind als die unsere. Und auf die Weise haben wir uns eine ganz andere Betrachtungsweise angewöhnt, als unsere Ahnen sie hatten.«


  Ich hatte das Gefühl, daß er sich immer weiter vom Thema entfernte, aber ich ließ ihn reden. Wir machten kehrt und gingen wieder auf den Paradeplatz zu; die Sonne war inzwischen untergegangen, und es fing an, dunkel zu werden.


  »Tommy, wir haben das größte Abenteuer in Angriff genommen«, fuhr er fort. »Wir haben uns die größte Forschungsaufgabe vorgenommen, die man sich vorstellen kann. Die Erforschung von uns selbst. Das ist uns so wichtig geworden, daß wir für andere Dinge einfach keine Zeit mehr haben und auch gar kein Interesse.


  Aber es gibt immer noch Kranke, und ich kann mir vorstellen, daß es die auch immer geben wird, und wenn die Welt sich noch so ändert. Irgend jemand muß sich die Zeit nehmen und sich die Mühe machen, sie einzusammeln und zusammenzuholen und dafür zu sorgen, daß sie behandelt werden. Jemand, der noch die Geduld hat, die Autorität einer solchen Aufgabe auf sich zu nehmen, ohne sich davon korrumpieren zu lassen. Jemand, der nachdenken kann, ohne zu brüten, und jemand, der ohne Furcht vor Konsequenzen handelt. Jemand, der ohne Haß kämpfen und ohne Sorge leben kann, jemand, der sein ganzes Herz einer Sache widmen kann, die ihm wenig oder nichts einträgt.


  Und deshalb haben wir diese Aufgabe euch, der jüngeren Generation, übertragen. Wir haben euch die Waffen und die Kenntnisse vermittelt, und ihr habt dafür euer… euer Herz gegeben.«


  »Ich verstehe jetzt kein Wort mehr. Ich kapier das einfach nicht.«


  »Das wirst du schon noch, Tommy, das wirst du ganz bestimmt«, sagte er leise. »In ein paar Jahren wirst du verstehen, was ich meine. Die Patrouille hat festgestellt, daß man nach seinem fünfzehnten Lebensjahr irgendwie ›diese Dinge nicht mehr mag‹. Der Glorienschein verblaßt und neue Sehnsüchte erwachen in euch, bis ihr feststellt, daß ihr euch dem entfremdet, was ihr einmal wart. Und deshalb sorgt die Patrouille dafür, daß ihr zurücktretet, ehe ihr diesen Punkt erreicht, Tommy. Zwangspensionierung, ehe ihr aufhört, Interesse zu haben.«


  »Aufhört, Interesse für die Patrouille zu haben? Das ist doch verrückt!«


  »Doch Tommy. Die Schwierigkeit liegt darin, daß man sich nicht mehr für diese Dinge interessiert, wenn man erwachsen geworden ist.«
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  »Du bist mein Honig, und ich die Biene…«  aber diese Bienen machten einem Angst.
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  Randy Richmond langweilte sich, er langweilte sich unerträglich und unmäßig und, wie es schien, in alle Ewigkeit. Tatsächlich langweilte er sich so, daß er sich nicht einmal mehr fragte, was für ein Programm man ihm in Sektor X 113 hypnotisch eingetrichtert hatte, ehe man ihn wieder in den Weltraum hinausgeschossen hatte. Was auch immer es war, es hatte wie gewöhnlich keinerlei Eindruck in ihm hinterlassen.


  Die Hypnokonditionierung sollte den Zeitsinn verändern, sollte den Intellekt so entspannen, daß er dazu imstande war, sich mit Spatialmathematik oder irgendwelchen anderen gerade modernen Problemen in beschaulicher Weise zu befassen, mit denen die Forschungsteams auf dem Planeten nicht fertig wurden.


  Und als Folge dieser Behandlung erwartete man von einem, daß man am Ende einer Reise von Stern zu Stern nicht nur genauso frisch war, wie man die Reise am selben Morgen angetreten hatte, sondern außerdem auch noch in einem inspirierten Zustand, der an das Geniale grenzte. Man hatte der Menschheit gigantische geistige Sprünge vorhergesagt, die aus dieser Behandlung erwachsen sollten, aber Randy hatte bis jetzt noch von keinem einzigen Plus-Licht-Reisenden gehört, der daraus mit Ideen hervorgegangen war, die über das ganz Grundsätzliche hinausgingen, so erfinderisch angeblich auch einige von ihnen gewesen waren.


  Er nahm an, daß irgendwo jemand wenigstens festgestellt haben mußte, daß das Reisen mit Plus-Licht-Geschwindigkeit eher eine physische als eine geistige Anregung mit sich brachte, weil die neuesten Raumfahrerbegleiter höchst komplizierte Zubehörteile entwickelt hatten. Natürlich hatte man Computer stets als wesentliches Mobiliar im Weltraum betrachtet, aber die neuen CMP DIRAC-Abl. Mk. IV Astg. Multi-Media-Computer konnten jede vorstellbare Art der Unterhaltung und dazu ein paar unvorstellbare liefern, wenn dem Piloten der Dampf ausging. Man brauchte sie nicht wie die alten Modelle insgeheim mit einem Schraubenzieher dazu aufzumuntern. Sie machten wirklich viel Spaß.


  Trotzdem hatten auch sie ihre Grenzen, und so ertappte sich Randy nach neun Monaten im Plus-Licht mit seinem gegenwärtigen Begleiter, dessen üppige Gestalt die winzige Kabine wie eine verrückte Daunendecke erfüllte, wie er sich nach einer Wirklichkeit sehnte, die der Computer nie liefern konnte. Sein Ziel war ein besonders obskurer Stern der K-Klasse am Ende des galaktischen Spiralarms, und er hatte noch neun Monate der Einzelhaft vor sich. Bücher, Filme, Bänder und Kunstwerke hatten ihre Kraft erschöpft, und Randy war darauf beschränkt, zuzusehen, wie sein Begleiter immer neue Versionen der Illustrationen-Beardsleys zu ›Under the Hill‹ lieferte, eines der Videobänder aus Classical Favourites. Danach zu schließen, wie die Abweichungen vom Original immer bizarrer wurden, teilte der Computer den Argwohn des Piloten, daß seine Leidenschaft vielleicht nie wieder aufflammen würde.


  An diesem kritischen Punkt, der zeitlich so perfekt abgestimmt war, daß man fast gewisse Schlüsse über die Motive des Computers daraus ziehen konnte, verkündete der Begleiter, daß es wünschenswert wäre, eine Planetenlandung durchzuführen, um die Chemikalienvorräte des Schiffes aufzufrischen. Ein Stern wurde in einer Entfernung von nur wenigen Flugstunden ausfindig gemacht, der einen Planeten vom E-Typ besaß, auf dem es das geeignete Material geben würde, aus dem das Schiff auf synthetischem Wege das herstellen konnte, was es benötigte. Nach den Aufzeichnungen im Speicher war der Planet von einer menschenähnlichen Rasse in ziemlich primitivem Entwicklungsstadium bewohnt. Da Randy die strengen Vorschriften der Föderation bezüglich interzivilisatorischer Kontakte kannte, beabsichtigte er, auf einer der vielen unbewohnten Inseln zu landen, die sich über die im wesentlichen von Meer bedeckte nördliche Halbinsel verteilten.


  Schließlich wählte der Computer eine üppige, kegelförmige Insel aus, die nach den Infrarotdetektoren keinerlei tierisches Leben beherbergte, das zu irgendwelchen größeren Problemen führen mochte, und das Schiff setzte elegant auf. Die Begleiter genossen immer diese Gelegenheit, ihre Fähigkeiten zu präsentieren, und man kannte durchaus Landungen, bei denen die Computer mit Flaggen und Feuerwerk und der Planetenhymne aufgewartet und damit jede Hoffnung auf einen friedlichen Kontakt mit den einheimischen Lebensformen zunichte gemacht hatten. Aber diesmal schoben sich die Schiffsschleusen nur flüsternd auf, und Randy trat ungeheuer erleichtert ins Freie.


  Er befand sich auf einer freien Grasfläche, nahe bei der saphirblau funkelnden See, die ein feiner, weißer Sandstrand säumte. Da und dort waren im Gras interessante schotenförmige Pflanzen mit wunderschön samtigen grünen Blättern zu sehen, ein paar Bäume trugen Früchte, die nach Aussagen des Begleiters für die menschliche Konstitution akzeptabel waren, und Randy machte sich begeistert über sie her. Sie fühlten sich herrlich weich an, und Fruchtfleisch und Saft offenbarten einen geradezu berauschenden Geschmack. Als er schließlich nicht mehr essen konnte, rannte er ins Wasser und wusch sich neun Monate der Plus-Licht-Reise aus dem Sinn. Er wälzte sich in der Sonne, lachte und schrie, sprang über seinen Schatten und tat die meisten verrückten Dinge, die man erwarten konnte, bis er sich nach einer Weile wieder beruhigte und sich dem einzigen Problem gegenübersah, das die Düfte und Brisen der Insel nicht lösen konnten.


  Ein Teil des Problems lag darin, daß das Schiff ihn nicht brauchte. Seine glitzernde Bodenschlange, die der Computer lenkte, tastete die Oberfläche des Planeten nach geeigneten Mineraladern ab, während die Laborabteilung des Begleiters in selbstzufriedener Aktivität summte. Proben wurden untersucht, Erze geschmolzen, Reagenzien gemischt und Zentrifugen kreisten; im Hintergrund ertönte Dixielandmusik wie als Begleitung einer ewig gemurmelten Litanei von Gleichungen, eine Geräuschkulisse, an die sich der Pilot resignierend gewöhnt hatte, weil sie ihm verkündete, daß der Computer tief in Gedanken versunken war. Er versuchte, das Gefühl der Machtlosigkeit, das jetzt zurückzukehren drohte, mit einem Achselzucken abzutun, und machte sich daran, die Insel zu erforschen. Es würde gut tun, sich auf natürliche Weise müde zu machen, anstatt eine der Übelkeit erregenden Schlafpillen zu akzeptieren, wie sie ihm der Computer zu verabreichen pflegte, und die, gleichgültig welche Form und welche Farbe sie auch hatten, ihm immer Alpträume erschütternder Dekadenz vermittelten.


  Es war eine reine Freude, sich den Strand zu betrachten, die klaren Farben und die harmonischen Kurven. Eine goldfarbene Sonne hing am Himmel, als würde der Nachmittag ewig dauern. Und die Luft roch nach einem Parfüm, das in ihm unerwartete Erinnerungen von Erfüllung wachrief. Verträumt dem Geruch nachgehend, schlenderte Randy durch eine Baumgruppe, die ihn außer Sichtweite des Schiffes brachte, und blieb plötzlich in ihrem Schatten stehen, während gleichzeitig alle Überlegungen hinsichtlich der auf Störung fremdzivilisatorischer Entwicklungen ausgesetzten Strafen aus seinem Gedächtnis entschwanden. Auf der grünen Grasfläche, die vor ihm lag, schimmerte die Wirklichkeit, als würden die Lichtwellen selbst in der Hitze schmelzen. Dann wurde sein Blick wieder klar, und vor ihm auf einem Bett aus samtigen Blättern erschien ein Geschöpf von solch spektakulärer Schönheit, daß er sich dabei ertappte, wie er ein Gelöbnis ablegte, niemals wieder seine Zeit mit den Drei-D-Bildern im Playman-Magazin zu vergeuden.


  Sie schien ihn nicht wahrgenommen zu haben und blickte mit geheimnisvoll verschleierten Augen aufs Meer hinaus, während ihr üppiger Körper sich träge auf der Couch räkelte. Sie trug außer einem kurzen, blauen Kleid aus kompliziert verarbeitetem Material nichts, und die Sonne überströmte ihre Haut und zeichnete ein Bild leuchtender Kurven und verlockender Schatten. Randy trat lautlos an ihre Seite, und zu seiner Überraschung drehte sie sich herum, um ihn zu begrüßen und machte eine Handbewegung, die er als Einladung auffaßte. Er setzte sich, hielt einen Augenblick lang inne, als wollte er ein Gespräch beginnen, streckte aber statt dessen die Hand aus und strich über ihr dunkelbraunes Haar, das wie ein Schleier über ihren Rücken fiel. Worte waren unnötig, um die Botschaften zu vermitteln, die in der mit Elektrizität geladenen Luft zwischen ihnen hin- und hergingen. Und die Dame ließ durch nichts erkennen, daß sie Sprachunterricht wünschte.


  Sie seufzte wie das Murmeln der Blätter im Sommer und streckte sich vor ihm aus, und der Saum ihres Kleides hob sich leicht, um dunkle und appetitanregende Bereiche der Zugänglichkeit freizulegen. Der Duft, der von ihr ausging, war eine Mischung aus Zimt, Moschus und Veilchen, und drängte jeden rationalen Gedanken zurück. Wie trunken sank Randy über sie und wurde von ihrem Fleisch eingehüllt, das sich zärtlich um das seine wand, und von ihrem Haar, das ihn mit sanft gepuderten Fasern zu liebkosen schien, während er stieß und keuchte und zitterte. Der Nachmittag zerfloß in goldene Fragmente.


  Nachher glitt Randy von der Couch und lag auf dem weißen Sand, überzeugt, wie der Begleiter ihn nie hatte überzeugen können, daß sich ihm jetzt endlich eine Chance bot, seinen Platz im Universum zu begreifen. Es war, als hätten Geschöpfe irgendeiner fernen Galaxis plötzlich seine Gegenwart zur Kenntnis genommen, aber als sie sich regten, um ihn zu begrüßen, begann er das hohle Echo ihrer Gedanken zu fürchten, die dissonante Musik ihres Wissens, und sank wieder in den Wachzustand zurück. Ein Nebel aus sich windenden grünen und purpurfarbenen Formen legte sich kurz über seine Augen, und warnende Stimmen flüsterten ihm Botschaften zu, die er gleich wieder vergaß. Aber das Mädchen lag immer noch ruhig und friedlich auf der Couch, und als Randy es ansah, fiel die Verwirrung von ihm ab. Die Erwartung ließ ihn aufspringen.


  Zu seiner großen Überraschung wiederholte sich ihr Willkommensgruß diesmal nicht. Sie lächelte geistesabwesend und dann wandte ihr Blick sich wieder dem Ozean zu. Als er versuchte, sie wie vorher zu liebkosen, schien ihr Fleisch sich wie in Ekel zu runzeln, und sie machte keine Anstalten, sich zurückzulehnen, und auch ihr Kleid blieb züchtig an ihren Knien festgeklammert. Randy war schon beinahe geneigt, das zu erzwingen, was sie nicht freiwillig gewähren wollte, aber die Vorschriften der Föderation schwebten warnend am Rande seines Bewußtseins, und so gab er schließlich auf. Er versprach, bald mit wertvollen Geschenken zurückzukehren, ein Angebot, dem sie nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte, und nahm seine Erforschung der Insel wieder auf.


  Wieder beschrieb die Küste einen Bogen, und bald verschwand das Mädchen hinter ihm. Das üppige Gras wogte in der Hitze, und ein Duft hing in der Luft, der sein Blut in Wallung brachte; neben ihm blitzte das Meer eine Million Reflexe in den Himmel. Er hielt sich die Hand über die Augen und kniff sie ungläubig zusammen, als er vor sich auf einer Couch aus Samt ein weiteres Mädchen liegen sah, dessen Körper in unverkennbarer Freude über sein Herannahen wogte. Sie hätte die Schwester des herrlichen Geschöpfes sein können, das er gerade verlassen hatte; dasselbe dunkle Haar fiel in Kaskaden über dieselben perfekten Kurven, dasselbe Kaleidoskop von zarten Lichtern und Schatten tanzte über ihre glatten Gliedmaßen, und derselbe süße Geruch lockte ihn. Sie trug sogar ein ähnliches Kleid, nur war es diesmal rot. Winzige Muster tanzten darüber, als er versuchte, ihnen zu folgen, strahlten eine lockende Symbolik aus.


  Randy verspürte keine Neigung, die Geschenke in Frage zu stellen, die das Schicksal ihm nur so selten in den Weg legte, und beeilte sich, das verblüffend schöne Phänomen nicht länger warten zu lassen. Wieder konnte man auf Worte verzichten; ihre Augen, tiefviolette Seen des Versprechens, lockten ihn mit unzweideutigen Einladungen, die ihr williger Körper unterstrich. Der Verstand stockte ihm, und er fühlte sich in einen Strudel der Empfindungen hineingezogen, die sich vermischten und aufwallten, während er einem neuen Höhepunkt entgegenhechelte, bis eine Nova aufblitzte, und er in einen traumähnlichen Zustand versank, wo jede Bewegung, jede Geste des Mädchens Teil einer obskuren und doch lebenswichtigen Kommunikation zwischen einem Ende des Universums und dem anderen zu sein schien. Er starrte wie fasziniert in ihre Augen, während ein Nebel prächtiger Farben in Spiralen um die Couch tanzte. Und dann mußte er eingeschlafen sein, denn es gab eine Zeit, in der die Gräser und Schlingpflanzen, die die Insel wie ein Teppich bedeckten, ihn mit ihren Fasern zu erforschen schienen, und das Moos unter seinem Rücken unruhig wurde. Das Gold der Sonne war dunkler geworden, und sie war weiter am Himmel abgesunken, als Randy sich das Wasser des Ozeans über den Kopf spritzte und erfrischt zu seiner entzückenden Partnerin zurückkehrte.


  Als er ihr nahe war, stellte er fest, daß sich sein Begehren ebenso stark wieder einstellte, als wäre es nie befriedigt worden. Aber als er sich wieder in die Umarmung des Mädchens sinken lassen wollte, war sie starr wie ein Stück Holz, und ihr Blick war kalt auf das Meer gerichtet. Soviel Mühe er sich auch gab, er konnte ihr Interesse an dengesunden, athletischen Übungen, die er im Sinn hatte, nicht wieder erwecken. Sie ignorierte ihn so absolut, daß er nicht einmal sicher sein konnte, ob sie begriff, was er wollte. Schließlich entschied Randy, daß er sie dort verlassen mußte, wo sie war, und nur hoffen konnte, daß sie am nächsten Tag noch da und wieder zugänglicher sein würde. Er küßte ihren reglosen Mund und wanderte zurück in Richtung auf das Schiff.


  Er watete durch das seichte Wasser am Strand entlang, und der Sand quoll um seine Füße, während die Brise über die Grasdünen strich und nach den Bäumen tastete. Das Mädchen in dem blauen Kleid hielt immer noch ihr Sonnenbad, wo er es verlassen hatte, und er blieb am Strand stehen und wußte nicht, ob er ihr zuwinken und vorbeieilen oder kurz Station machen und mit ihr über alte Zeiten reden sollte.


  Ihr Parfüm entschied die Sache. Als er sich ihr näherte, von ihrer Nase gelenkt, regte sie sich und streckte sich, und ihr Lächeln erfaßte seinen Körper und stimmte ihn wie ein Orchester. Sie griff mit unwiderstehlicher Eindringlichkeit nach dem, was er ihr zu bieten hatte, und wieder fühlte er, wie er in einem Strom gedankenloser Freude zu ihr hingezogen wurde. Er riß ihr das Kleid herunter und verlor sich in einer außergewöhnlichen Symphonie exotischer Rhythmen und Liebkosungen. Es war, als hätte der Planet selbst sich geöffnet, um ihn zu verschlingen, als schlössen sich das Gras und die riesigen grünen Blätter über seinem Kopf.


  Als dann der Höhepunkt kam, war es, als zerspränge er in tausend Stücke, wie die Fragmente einer aufplatzenden Schote, die ihn über die ganze Landschaft verteilte. Lange Zeit lag er da, unfähig sich zu bewegen, und fantastische Visionen fremdartiger Geschöpfe und einer unirdischen Musik zogen durch sein Bewußtsein. Die Farben des verblassenden Nachmittags verschmolzen träge in einen herrlichen Sonnenuntergang, und als er sich schließlich taumelnd aufrichtete, begann es dunkel zu werden. Das Mädchen lag zusammengerollt wie ein Ball auf ihrer Couch, und er konnte nichts tun, um sie wieder zu wecken. Er zögerte, sie zum Schiff zurückzutragen und den Argwohn des Begleiters bezüglich seiner illegalen Aktivitäten zu wecken. Und so drapierte er ihr zerrissenes Kleid und ein paar der großen Samtblätter über sie, um sie vor der Kälte der Nacht zu schützen, und ging über das weiche Gras zurück.


  Der Computer war ziemlich verstimmt, weil man ihn so lange allein gelassen hatte, aber nach einer kurzen Auseinandersetzung fand er sich schließlich bereit, die Lichter auszuschalten. Randy sank sofort in den Schlaf, und ein paar unnötige Schlafkapseln rollten über seine Brust auf den Boden.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, war der Begleiter seltsam still, obwohl da und dort Lichter an seiner Konsole flackerten. Die Datenskalen verkündeten, daß der Ladeprozeß abgeschlossen war, aber nichts deutete an, daß der Wiederbeginn der Reise bereits berechnet worden war. Randy überlegte, ob er dem Schiff einen Tritt in den Sicherungskasten versetzen sollte, und entdeckte dann plötzlich, daß die Schleuse weit offen stand und den Blick auf die See und den Sand und die Sonne freigab. Die würzige Luft der Insel lockte ihn und er folgte vergnügt ihrem Ruf.


  Draußen herrschte Überfüllung. Ringsum standen grüne Sofas, besonders dicht in der unmittelbaren Umgebung des Schiffes, aber auch in allen Richtungen über das Gras verstreut, soweit Randy blicken konnte, als bedeckten sie die ganze Insel. Und auf ihnen lagen Mädchen jeder Beschreibung, jeder Größe und in allen Farben. Sie trugen Kleider in dem Schnitt, der ihm bereits vertraut war, in allen Schattierungen des Regenbogens, obwohl rot und blau offensichtlich überwogen. Ansonsten glichen sich die Mädchen nur darin, daß sie betörend schön waren, und ihre tiefen, klaren Augen Randy fixierten, als wäre ihr ganzes Leben speziell für diesen einen ekstatischen Augenblick geschaffen worden. Als er erschien, ging eine Welle des Entzückens über seine Verehrerinnen, und er glaubte, er hörte die Insel selbst im schimmernden Schweigen des Morgens seufzen. Seine Verehrerinnen erwarteten ihn, und es gab viel zu tun. Ihr Parfüm lockte ihn.


  Einige Stunden lang war Randy äußerst beschäftigt. Arme und Körper und Beine lockten ihn in ein Dickicht willigen Fleisches, und Hunger und Vergnügen folgten einander mit hektischer Dringlichkeit. Er pflügte und grub seinen Weg quer durch diese unglaubliche Pflanzung von der Sonne durchtränkter Haut, abgelegter Kleider und üppigen Willkommens, bis seine Reaktionen zuviel Schmerz bereiteten, um weiterhin die Mühe wert zu sein, und die Pausen zwischen den einzelnen Gängen von unruhigen Träumen überschattet waren, in denen sein ganzes Wesen in Fragmente zu zerfallen und mit nicht aufspürbarer Endgültigkeit in den Sand zu zerbröckeln schien. Halb benommen gratulierte er sich zu seiner Leistung und gab sich am Ende der Hoffnung hin, daß er den Rest seiner Tage verbringen durfte, ohne noch einmal eine weibliche Gestalt sehen zu müssen.


  Er löste sich gewaltsam aus den Umarmungen seiner Verehrerinnen, plantschte im warmen Ozean herum, bis in seine Beine wieder bescheidenes Selbstvertrauen zurückkehrte, daß sie ihn wieder aufrecht würden tragen können. Glücklicherweise machten die Mädchen keine Anstalten, ihm zu folgen, sondern bewunderten ihn anbetungsvoll von der Küste aus, nachdenklich auf ihren Sofas wogend. Randy aß ein paar frische Früchte und wanderte außer Reichweite mit einem höflichen Lächeln um die Lippen am Strand entlang. Er betrachtete die Mädchen leidenschaftslos und dachte intensiv nach.


  Plötzlich bemerkte er unter den Sonnenbadenden das Mädchen in Blau, das er in der vergangenen Nacht von Blättern und einem zerrissenen Kleid bedeckt zurückgelassen hatte. Offenbar hatte sich ihr die Nacht im Freien keineswegs segensreich erwiesen. Sie lag abseits von den anderen, lag reglos auf der zerwühlten Couch, das Kleid wie ein verfaultes Leichentuch über sich gebreitet. Die gebräunte Haut, die ihn gestern so gelockt hatte, war jetzt fahl und blaß, wirkte an einigen Stellen ausgemergelt, und ihre Mähne aus dunklem Haar war zu einer schlaffen, abstoßenden Masse geronnen. Erschreckt von dieser offenkundigen Folge seiner Aufmerksamkeit ging Randy auf sie zu; der Begleiter hatte ihm versichert, daß es unter normalen Umständen keinerlei Kompatibilität zwischen den einheimischen Bakterien und Randys eigener Sammlung extragalaktischer Viren geben konnte. Aber die Umstände hatten sich ja auch ziemlich weit von den üblichen entfernt. Wenn das Mädchen Schwierigkeiten hatte, dann würde Randy vermutlich auch welche haben.


  Im ersten Versuch einer Diagnose griff er nach ihrer Hand. Sie löste sich sofort von der zusammensackenden Masse ihres Körpers und blieb ihm weich und schlaff zwischen den Fingern hängen, und aus dem abgetrennten Handgelenk tropfte ein grünlicher Saft. Die Finger zerbrachen und zerschmolzen in seiner Hand, und der Daumen fiel klatschend zu Boden. Angewidert schüttelte er das verrottende Gewebe ab und drehte das Gesicht des Mädchens zu sich herum. Es löste sich unter seiner Berührung auf, und seine Finger sanken dort, wo einmal ihre Augen gewesen waren, in schwarzen Teig.


  Randy rannte davon, hetzte erschreckt durch eine Landschaft lockender Gesichter. Die Insel bäumte sich unter seinen Füßen auf, und die Sonne schlug wie ein Hammer auf seinen Schädel ein. Als er schließlich das Schiff erreichte, kroch er auf Händen und Knien und hatte den Eindruck, als würde er viel Lärm machen. Er fiel durch die Schleuse und zog sie hinter sich zu.


  Der Computer nahm Randys Geständnis in völliger Verachtung entgegen. Wenn er sich nur die Mühe gemacht hätte, sagte der Begleiter, alle verfügbaren Informationen zu studieren, ehe er wie ein jugoslawischer Nacktheitsfanatiker aus dem Schiff stürmte (die ohne Zweifel verdächtige Inbrunst dieser legendären Rasse hatte zu so manchem Weltraumepos inspiriert), hätte er es vermeiden können, auf so spektakuläre Weise einen Narren aus sich zu machen. Er hätte wissen müssen, fügte der Begleiter hinzu, daß den CMP DIRAC-Abl. Mk. IV Astg. Multi-Media-Computern nichts unbekannt oder für sie unvorhersehbar war, und daß Aktivitäten wie die Randys nicht nur nicht hoffen durften, geheim zu bleiben, sondern sogar so vorhersehbar waren, daß sie nach einer jetzt bewiesenen Konstante genau kalkuliert werden konnten, dabei wäre X gleich fünfzehn Plus-Licht-Quadratwurzeln dividiert durch Null Komma Sieben unendlich. Während der Zeit, in der Randy seine Pflichten vernachlässigt hatte, verkündete der Begleiter, hätte er die Gelegenheit wahrgenommen, genau zu diesem Thema eine Arbeit vorzubereiten, die eine so außergewöhnliche Erkenntnisbreite unter Beweis stellte, daß der Begleiter in aller Bescheidenheit überzeugt war, daß man ihm am Ende der Reise die höchsten intergalaktischen Ehren zuerkennen würde. Dann stieß der Begleiter mit einem bescheidenen Hüsteln einen Sechshundert-Seiten-Band aus Computerausdrucken aus, die höchst elegant in Leder mit Goldschnitt gebunden waren. Vielleicht wäre Randy interessiert, deutete der Computer an, dieses epochemachende Werk durchzublättern, während er seinen eigenen Bericht an die Behörden der Föderation vorbereitete, obwohl diese seinen Fall höchstwahrscheinlich nicht mit sehr viel Sympathie aufnehmen würden, wenn er ihn in seiner gewöhnlich unartikulierten Art vorbringen würde.


  Randy ließ das Buch müde in den Konverter fallen und drückte den Bowman-Knopf (einen Notschalter, den in Plus-Licht-Schiffen nur der Pilot kannte) und ließ den Begleiter eine halbe Stunde lang Wiegenlieder singen, während er eine beruhigende Dosis Nervenpaste zu sich nahm. Entspannt auf dem Kontursitz am Steuerpult liegend, schaltete er dann die Informationsspeicher des Computers ein und rief alle verfügbaren Fakten und Referenzen bezüglich des Planeten ab, auf dem sie sich befanden. Der Begleiter hatte natürlich darauf hinzuweisen übersehen, daß diese Welt schon einmal besucht worden war, und so gab es statt der üblichen kurzen Auflistung einer Luftüberwachung umfangreiche technische und ökologische Berichte, die zum größten Teil für Nichtspezialisten unverständlich waren. Sie wälzten sich über den Informationsschirm, und Randy überflog sie, ohne irgend etwas Hilfreiches zu finden. Die daraus abzuleitenden biologischen Schlüsse schienen in keiner Weise mit seinen eigenen Erkenntnissen in Verbindung zu stehen. Und nur eine einzige Gruppe des Forschungsteams hatte die Insel der nördlichen Hemisphäre aufgesucht, sich jedoch nur für botanische Dinge interessiert. Nachdem der Computer alle Haupttexte vorgelegt hatte, begann er automatisch, sich den Fußnoten und Ergänzungen zuzuwenden. Randy ließ diese mit doppelter Geschwindigkeit ablaufen und wollte schon alle Hoffnung aufgeben, als ein kleines Bild vorbeihuschte, das in ihm etwas anklingen ließ. Er schaltete zurück und starrte das Bild lange an. Die vielfarbige Illustration zeigte den Querschnitt einer Blume, und der beigefügte Artikel mit seiner kompliziert klingenden lateinischen Überschrift war ein Bericht eines der Botaniker.


  Eine der Spezies von Bacchantius, die auf dem Planeten Rosy Lee gedeiht, und wahrscheinlich die ungewöhnlichste, ist Gigantiflora. Die Pflanze ist krautartig und überwintert vermittels dicker, stärkehaltiger Knollen. Sie kommt alljährlich unter den richtigen Bedingungen zur Blüte und ist Mitglied der Familie Phorusorchidacae, der einheimischen Orchideenfamilie (Siehe Hinweis Axaia S. 77418 bezüglich Beschreibung der Parallelevolution blütentragender Pflanzen auf E-Typ-Welten. Siehe Hinweis Modoinisk S. 731.111 bezüglich detaillierter Parameter der E-Typ-Bedingungen).


  Normalerweise blüht die Gigantiflora nur, nachdem sie die Abfallprodukte der humanoiden Spezies Gaggus gaggus wahrgenommen hat, welche den Planeten Rosy Lee bewohnt. Die Blüten benötigen zur Reife etwa fünf Monate, bedürfen aber keiner äußeren Anreize, um sich zu bilden. Im voll entwickelten Zustand ruhen sie unter einer dicken Schicht samtartiger grüner Blätter. Sobald die Anwesenheit eines Humanoiden die Blühreaktion ausgelöst hat, heben sich die Knospen über Nacht über die Blätter und öffnen sich kurz vor Morgendämmerung. Die Blüten sind sehr groß und von auffälliger Form. Untersuchte Spezimen reichten von 13 716 mm bis 18 315 mm.


  Die Bestäubung erfolgt durch Pseudokopulation wie bei vielen Pflanzengattungen, wobei die Ausnahme in diesem Fall darin besteht, daß der männliche Gaggus die Bestäubung vornimmt. Die Blumen sind exakte Abbilder der eingeborenen Frauen, und ihre ganze Struktur, die aus Blüten und Kelchblättern besteht, ist in fast jedem äußeren Detail komplett. Eine der wenigen sichtbaren Unterschiede besteht in dem fadenähnlichen, aber robusten Stiel, der im Kreuz der Pflanze angebracht ist. Das Blütenblatt, das der Lippe bei anderen Orchidacae entspricht, ist vorzugsweise von roter oder blauer Farbe, obwohl auch andere auf diesen Farben basierende Schattierungen feststellbar sind. Im Aussehen einem kurzen Kleid ähnlich, ist es mit dem Blütenkelch verbunden und läßt sich ohne bemerkbaren Schaden entfernen, verdorrt dann allerdings schnell.


  Die Blüten haben einen sehr kräftigen Geruch. Ihre chemische Struktur ist noch nicht genau untersucht, es ist jedoch bekannt, daß von dem Geruch deutliche halluzinatorische und aphrodisiakische Eigenschaften ausgehen, und man nimmt an, daß sie ursprünglich dazu dienten, den Gaggus daran zu hindern, die wahre Natur des Mädchens zu entdecken, dem er sich scheinbar gegenübersieht. Unter dem Einfluß des Geruches empfindet beispielsweise das Männchen die Augenflecken der Pflanze als lebensecht und beweglich, während sie in Wirklichkeit der am wenigsten erfolgreiche Teil der Imitation sind.


  Gigantiflora ist zu einer ziemlich komplizierten Folge mechanischer Bewegungen und Reaktionen fähig und wird, wenn sie von einem geeigneten Stimulus angeregt wird, Bewegungen vollführen, die denen einer primitiven Kokotte entsprechen. Die eingeborenen Männchen der Spezies Gaggus sind häufig gegenüber den Freuden, die diese Blumen bieten, so süchtig, daß sie ihre eigenen Frauen vernachlässigen. Die weibliche Gaggus ihrerseits zerstört diese Pflanzen, wo immer sie sie findet. Die Theorie erscheint durchaus haltbar, daß die Population von Rosy Lee infolge dieser Vergeudung männlichen Samens auf Gigantiflora auf einem niedrigen Niveau gehalten wird.


  Der Pollen entwickelt sich vor dem Gynäzeum und bildet in der ›Schamgegend‹ der Pflanze ein dickes Pulver. Während der Pseudokopulation bleibt dieser Blütenstaub am Mann haften und wird, wenn er sich das nächstemal mit einer Gigantiflora vergnügt, auf die Gegend übertragen, die den ›Nabel‹ der neuen Blume umgibt  der in Wirklichkeit der Stempel dieser Pflanze ist. Auf diese Weise wird die Bestäubung vollendet. Unmittelbar nach diesem Vorgang kann die Blume weitere Annäherungsversuche desselben Mannes vereiteln, indem sie starr und unzugänglich wird, so daß eine Selbstbestäubung vermieden wird.


  Die Samen der Pflanze sind staubähnlich und fliegen viele Meilen weit, selbst über Ozeane. Auf einigen der vielen unbewohnten Inseln des Planeten kann man ganze Kolonien der Pflanzen finden; da der Gaggus nicht zu Reisen neigt, wofür es auch wenig Anreiz gibt, erreichen diese Kolonien vermutlich nie das Blütestadium. Als Mitglieder der gegenwärtigen Expedition auf einer solchen Insel landeten, tauchten die Blumen am zweiten Tag in großer Zahl auf, wobei eine Wirkung entstand, die an ein überfülltes Bordell erinnerte. Da das Forschungsteam ausschließlich weiblichen Geschlechts war, konnte man die Wirkung auf einen Mann nicht erproben, aber der Anblick, der Geruch und die halluzinatorischen Dünste waren derart überzeugend, daß die Wirkung selbst für einen zivilisierten Mann überwältigend sein dürfte.


  Ich muß gestehen (fuhr der Bericht fort und wirkte plötzlich sehr persönlich), daß mich die Blüten zwar als Botanikerin faszinierten, wohingegen ich sie als Frau abstoßend, ja ekelhaft fand. Selbst als ich Teile der Blütenblätter vom ›Gesicht‹ abschnitt, eine höchst verwirrende Tat, unternahm die untere Hälfte der Pflanze einige Versuche, mich zu verführen, obwohl, soweit wir feststellen konnten, nur zur Kopulation bereite Männchen den Bestäubungsmechanismus auslösen konnten. Die Tatsache, daß die Blumen in unbewohnten Regionen vielleicht auch auf Frauen reagieren könnten, führt zu interessanten Spekulationen bezüglich alternativer Bestäubungsmethoden. Und obwohl sämtliche Angehörigen unseres Teams Ekel bezüglich der Blumen ausdrückten, wurden unzweifelhaft einige der Pflanzen trotz der Unmöglichkeit der Selbstbestäubung während unseres Aufenthalts auf der Insel bestäubt.


  Ohne Zweifel könnte man in diesem Bereich weitere Untersuchungen anstellen, aber obwohl dies vielleicht für die betreffenden Spezialisten amüsant sein könnte, ist nicht zu erwarten, daß daraus wertvolle Erkenntnisse gewonnen werden können. Wir sind in der Botanik mit den grundlegenden Prinzipien der Pseudokopulation vertraut, wie sie bereits im letzten Jahrhundert auf Terra in allen Einzelheiten untersucht wurde (siehe: Wild Flowers of the World von Everard & Morley: ›Die insektenähnliche Form der Lippe und der Blütenduft in der Ophrys zieht die Männchen gewisser Insektenarten an und stimuliert sie zu Kopulationsversuchen. Während dieser Pseudokopulation nimmt das Insekt Pollen auf oder überträgt sie auf den Stempel. Einige tropische Orchideen verfügen bekanntermaßen ebenfalls über ähnliche Geruchsausprägungen, welche Insekten sexuell erregen.‹) Demzufolge wird eine Forschungsprioritätseinstufung allenfalls der Stufe Z empfohlen.


  Dem schlossen sich einige technische Einzelheiten bezüglich der Morphologie und Zytologie der Pflanze an, aber Randy hatte genug gelesen. Sein Kopf schmerzte, als ein Strom von Ideen und Plänen durch sein Bewußtsein floß, und er erkannte, daß die Hypnokonditionierung, die er in Sektor X 113 erhalten hatte, dank seines totalen Erschöpfungszustands endlich Gelegenheit bekam, sich nützlich zu machen. In halb benommenen Aufwallungen von Inspirationen erkannte er, daß er dazu bestimmt war, der größte Gärtner zu werden, den die Welt je gekannt hatte. Er nahm sich einen Schraubenzieher und machte sich ans Werk.


  Der Rest ist natürlich Geschichte. Randy blieb lange genug auf Rosy Lee, um zehn Samenschoten zu sammeln, die er später in seiner Autobiographie als seine ›Nachkommen‹ bezeichnete, und erschien ein paar Monate später auf dem ›trockenen‹ Planeten Bergia (wo die Prostitution verboten ist) als Besitzer der ›Freudengärten von Rosy Lee.‹ Die Empörung, die sich dort erhob, führte zu einem Prozeß, ein herrliches Exemplar von Bacchantius Gigantiflora wurde vor den hingerissenen Richter geführt, und alle Anklagen wurden niedergeschlagen. Die ganze Galaxis nahm die Nachricht begierig auf, und Randy hatte sein Glück gemacht. Er konnte, was vor ihm noch niemals geschehen war, ein Plus-Licht-Schiff von der Föderation kaufen, selbstverständlich komplett mit Schiffsbegleitern.


  Angesichts der Kompliziertheit der Plus-Licht-Reise konnten nur wenige den Planeten ausfindig machen, wo Randy sich versorgte, aber diejenigen, die schließlich die Inseln von Rosy Lee fanden, sagten, sie hätten dort nur Wüsten und Einöden vorgefunden. Von dem Ort ging eine Atmosphäre des Schreckens aus, sagten sie, und sie wären froh gewesen, den Planeten wieder zu verlassen; der Gaggus-Bevölkerung freilich schien dies nichts auszumachen, obwohl die Männer eine seltsame heimliche Vorliebe für eine Blumenkohlsorte an den Tag legten, von der ein Gestank wie von verfaulter Pulpe ausging.


  Anscheinend hatten Randy und sein Schraubenzieher, von der Hypnokonditionierung zu Höhen der Kreativität angeregt, den Schiffsbegleiter in neue Bereiche chemischer Leistungsfähigkeit verwandelt. Als der Computer mit Rosy Lee fertig war, hatte die aphrodisiakische Brise, die über dem Planeten wehte, einen Geruch angenommen, den die Nase der Gaggus nicht bemerkte, aber der die menschlichen Sinne mit Widerwillen erfüllte. So sind Randy und seine Brut imstande, ihr Monopol zu hüten. Auch der Begleiter erwies sich als ein unvergleichlicher Lehrer; den Mädchen in den ›Freudengärten‹, die inzwischen eine in der ganzen Galaxis bekannte Attraktion darstellten, eilt ebenso der Ruf verführerischer Konversation als auch körperlicher Geschicklichkeit voraus. Und selbstverständlich sind sie alle hervorragende Dixieland-Musiker. Und die Abarten, die mit Hilfe des Computers entwickelt wurden, werden Jahr für Jahr erfreulicher, besonders jene unbezahlbaren Spezimen, die berühmten Schönheiten der Vergangenheit nachgebildet sind. Die akrobatische Kleopatra, die kluge Bardot und die lähmende Lovelace sind zu Legenden geworden.


  Und das, liebe Mädchen, ist die Geschichte des berühmten Hortikulturisten Randy Richmond, den die ganze Galaxis als ›Mr. Grünfinger‹ kennt (obwohl die Plus-Licht-Piloten diesen Namen… ähem… etwas abgewandelt haben). Glück seinem Kompost, und möge sein Fliegenspray nie versiegen! Und jetzt greift zu! Unser Gewächshaus bekommt Besuch.
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  {1} Deutsch: ›34 Grad Ost‹, Fischer Taschenbuch Nr. 1690


  {2} Deutsch: ›Die Weltraum-Mediziner‹ und ›Kampf der Weltraum-Mediziner‹, Ullstein-Taschenbuch Nr. 3331 und Nr. 3396.
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